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Koſakengeiſt in Deulſchland.
Der Geſchichtsforſcher Profeſſor Otto Harnack in Stuttgart

veröffentlicht in Nr. 3 der Halbmonatsſchrift März eine
„Jubiläumsbetrachtung“. Er ſchreibt darin über das Ver-
hältnis Deutſchlands zu Rußland:

Für das deutſche Volk iſt das Bündnis (mit Ruß-
land) ein ſchleichendes Gift geweſen, das ſeit hun-
dert Jahren am Lebensmark zehrt und gewaltige An
ſtrengungen der Natur erfordert, um ertragen und überwunden
zu werden. Man vergegenwärtige ſich den Widerſinn, der
darin liegt: das deutſche Volk durch den gewaltigen geiſtigen
Aufſchwung ſeit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zur
geiſtig führenden Macht Europas geworden, und als Staat
in dauerndem, traditionellen Einvernehmen mit der rückſtän-
digſten Macht Europas, oft genug in Abhängigkeit von ihrer
barbariſchen Regierungskunſt, die mit Knute und Koſaken-
peitſche das eigene Volt im Zuſtande ewiger Verſumpfung zu
erhalten ſtrebt! Das iſt kein ſcherzhaftes Bild, wie „Pega-
jus neben dem Zugochſen“, das iſt das wider wärtige
Bild der Verkuppelung eines lebens kräftigen Or
ganismus mit einem verſeuchten, verfaulenden.“

„Und eben dieſe traurige Solidarität, dieſes Gefühl über-
ſtimmender Regierungsgrundſätze iſt es, was dem preußiſchen
Staat und mit ihm dem Deutſchen Reich wie ein nerven-
lähmendes eingeimpftes Gift die geſunde Ent-
wickelung, die Entfaltung der Kräfte unmöglich macht. Wie
in Rußland, ſo beſteht heute auch die gähnende Kluft zwiſchen
Beamtenſchaft und Bürgertum zwiſchen Regie-
renden und Untertanen. Wie in Rußland wird auch in Preu-
ßen und im Deutſchen Reiche nach dem Grundſatze regiert,
daß die Staatsbürger eine untergeordnete Kläſſe ſeien; und
daß die Beamten nicht dazu da ſeien, die Bedürfniſſe des
Volkes zu befriedigen, ſondern das Volk, um der Obmacht
der Beamten zu dienen. Daß der deutſche Beamtenſtand in
ſeinem eigenen Wert hoch über dem ruſſiſchen ſteht, ändert
an dem Grundcharakter dieſes krankhaften Mißverhältniſſes
nichts, das jeden Schutzmann ſich wie ein Kommandeur,
jeden Schaffner wie einen Vorgeſetzten des Publikums
empfinden läßt. Und daß auch grobe Willküragkte aus dieſem
perverſen Empfinden hervorgehen können, haben noch jüngſt
die Vorgänge in Breslau und Hamburg gezeigt. Wohl iſt
Preußen ſeit mehr als fünfzig Jahren ein konſtitutioneller
Staat, und das Deutſche Reich iſt von Geburt an mit einem
demokratiſchen Syſtem der Parlamentswahlen ausgeſtattet. Aber
wie in Rußland alle die Willkür der Beamtenſchaft eindäm

menden Geſetze, ſo werden in Preußen-Deutſch-
land die Verfaſſungsgeſetze niemals zur
Wirklichkeit, weil das Beſtreben der Regierung beſtän-
dig darauf gerichtet iſt, die Verfaſſung in der Praxis nach
Möglichkeit auszuſchalten und die All macht der Regierung
beſtehen zu laſſen.

Es iſt kein Zufall ſondern Abſicht, daß die Schulkinder
in Preußen, die alle denkbaren wirklichen und unwirklichen

Großtaten der Hohenzollern auswendig lernen, von dev
Verfaſſung durch Friedrich Wilhelm IV. kaumetwas
erfahren. Von dem Jahre 1848 wird im Unterricht nur
vorübergehend als einer Zeit gottloſen Aufruhrs
und toller Verwirrung geſprochen Daß dieſes Jahr die Um
wandlung Preußens aus einem abſoluten in einen kon-
ſtitutionellen Staat gebracht hat, wird verſchwiegen. Jn den
Regierungskreiſen gilt es gerade als eine Aufgabe, des Schwei
es der Edlen wert den Einfluß des Parlaments Reichs
tag oder Landtag) möglichſt zurückzudrängen und was ſich
irgend ohne oder gegen das Parlament erledigen läßt, rein
bureaukratiſch durchzuführen. Alles dies iſd nicht weſteuro
päiſch, es iſt überhaupt nicht europäiſch; es iſt ruſſiſch;
es iſt eines Volkes vom hohen Kulturniveau des deutſchen
Volkes un würdig eines Volkes, das ſich überhaupt nicht
ſo regieren laſſen würde, wenn es nicht ſchon durch
das ſchleichende Gift, das wir charakteri-
ſiert haben, halb gelähmt wäre.

Ruſſiſch iſt ferner auch die Ueberſpannung des
monarchiſchen Prinzips und des dynaſtiſchen Emp-
findens, die ſich in Preußen wie im Deutſchen Reiche mehr
und mehr bis an die Grenze des Pathologiſchen ſteigert. Man
pflegt ſie gewöhnlich „byzantiniſch“ zu nennen, und das Wort
hat eine hiſtoriſche Berechtigung. Aber die Tradition des
alten Byzanz iſt mit ſeiner Religion, ſeinem Palaſtzeremoniell,
ſeinen ſteifen Prachtgewändern auf Rußland übergegangen,
das ja ſelbſt keinen höheren Ehrgeiz hat als den, Byzanz
(Konſtantinopel) zu ſeiner Hauptſtadt zu machen. Ruſſiſch iſt
im heutigen Eurova die halb muyſtiſche, halb ſervile Vorſtellung,
die den Monarchen zum Erden gott ſtempelt, in ſeiner
Macht einen Ausfluß der göttlichen ſieht, und in jedem Wort
einen Ausfluß bevorzugter Weisheit, in jedem blanken Uni-

formknopf ſeinen Ausſtrahlungsherd beglückenden Lichtes
verehrt. Unter den heutigen Kulturſtaaten iſt außerhalb des
Zarentums dieſe Vorſtellung nur im Bereich des preu-
ßiſchen Königtums zu finden, und ſie hat ſich von
dort auf das deutſche Kaiſertum ausgedehnt zum deutlichen
Zeichen, wie nichtig die deutſche Reichsverfaſſung in dieſer
Hinſicht geworden iſt; denn dieſe, die den Kaiſer nur als
„Präſidium“ des Bundes der deutſchen Fürſten kennt, gibt nicht
den mindeſten Anhaltspunkt zu einer ſolchen myſtiſchen Empor-
hebung der Kaiſerwürde.

Ruſſiſch iſt endlich die enge Verbindung von
ſtaatlicher und kirchlicher Autorität, vonSubordination und Religion, für die man die Phraſe
„Thron und Altar“ geprägt hat. Urſprünglich iſt der
Cäſaro Popismus (die Vereinigung der höchſten ſtaat-
lichen und kirchlichen Macht in einer Hand), in dem
ſie gipfelt, auch byzantiniſches Gewächs; aber auch dieſes
Gewächs iſt nach Rußland verpflanzt worden, iſt dort üppig
in der Treibhausluft des engſten religiös- politiſchen Druckes
gediehen, und einen Ableger davon hat Preußen erhalten, der
zwar glücklicherweiſe nur beſcheidener ſich entwickelt hat, aber
doch von kirchlichen, Militär- und Zivilbehörden mit viel Liebe
gepflegt wird Daß ein guter Soldat ein guter

Chriſt und (nur) ein guter Chriſt ein guter Soldat ſei,
haben wir ja aus autoritativem Munde verkündigen hören.

Aeußerlich betrachtet, erweiſt ſich die frappante Aehnlichkeit
zwiſchen Rußland und Preußen Deutſchland in der Vorherr-
ſchaft und dem abſoluten Anſehen der Uniform. Wer in
Rußland keine Uniform trägt, iſt ebenſo bedauernswert wie in
Deutſchland, wer nicht Reſerveoffizier iſt. Rußland zeigt ſich
indes darin humaner, daß es freigebiger Uniformen austeilt,
auch an Zivilbeamte, und deren Segnungen alſo weiteren
Kreiſen zukommen läßt. Dadurch ſinkt natürlich der Wert der
einzelnen Uniformen einigermaßen; in Rußland wäre minde-
ſtens eine Oberſtenuniform nötig, um das zu erreichen, wozu
in Köpenick ſchon eine Hauptmann s uniform genügte

Die Richtigkeit der von Profeſſor O. Harnack gezogenen
Parallelen wird niemand beſtreiten können. Der preußiſch-
deutſche Geiſt iſt in der Tat nach mehr als einer Richtung
völlig koſakiſch verſeucht, jetzt ungleich mehr noch als vor drei
Jahrzehnten, als unſer alter Liebknecht bereits ſeine Broſchüre
Soll Deutſchland koſakiſch werden? ſchrieb.

Daß die Beſitzenden ein Intereſſe daran beſitzen, den koſa
kiſchen Geiſt in Deutſchland zu züchten, begreift ſich leicht;
denn je koſakiſcher das Denken eines Volkes, deſto leichter und
ſicherer die Herrſchaft der Mächtigen. Daß es aber auch unter
den Nichtbeſitzenden noch weite Kreiſe gibt, die nicht nur koſa
kiſche Denkweiſe ſich erhalten ſondern obendrein noch mit ihr
brüſten, das zeigt, wie tief ſchon das „ſchleichende Gift“ ge-
wirkt hat Das klaſſenbewußte Proletariat hat noch ein ſchweres
Stück Arbeit vor ſich, ehe es ihm gelungen ſein wird, den
Koſakengeiſt auszumerzen.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 26. Februar 1907.

Das bewährte, vielfach angefeindete Wahlrecht.
Der deutſche Kaiſer hat das Präſidium des neuen Reichstags

am letzten Sonntag in mehr als einſtündiger Audienz empfangen
und mit ihm über politiſche Angelegenheiten eine ausführliche
Unterredung gepflogen von deren Jnhalt in der Montagaus-a des Berliner Lokalanzeigers einiges berichtet wird. Die
ekannt gegebenen Aeußerungen des Kaiſers halten ſich im

allgemeinen im Rahmen der Fenſterrede vom 5. und der
Thronrede vom 19. Februar. Der Kaiſer meint noch immer,
daß ſich in den Wahlen der „nationale Sinn“ bewährt habe,
erwartet von ihrem Ausfall irrtümlicherweiſe eine Feſtigung
der deutſchen Weltſtellung und findet, daß der Anprall der
Sozialdemokratie zerſchelle, ſobald ſich die bürgerlichen Parteien
zuſammenſchließen. Dabei nahm der Kaiſer auch Gelegenheit,
über das allgemeine Wahlrecht zu ſprechen und er
gelangte zum Schluß, „daß dieſes ſo vielfach angefeindete
Wahlrecht ſich durchaus bewährt habe“

Damit beſtätigt Wilhelm II. die Richtigkeit einer ſozial-
demokratiſchen Behauptung, die während des Wahlkampfs
vom nationalen Block und den Organen der Regierung all

14 Manon.Die Geſchichte eines Leichtſinnigen.
Von Ant. François Prevoſt.

Lescaut erzählte mir, Manon habe ihn, in ihrer Furcht vor
der Armut, und Beſorgnis unſere Lebensweiſe augenblicklich
ändern zu müſſen, gebeten, iht die Bekanntſchaft des Herrn
von G. M. zu verſchaffen, welcher als ſehr freigebig bekannt
war. Er hütete ſich weislich, mir zu bekennen, daß der Plan
von ihm ausgegangen, die Wege von ihm gebahnt worden
waren. „Jch führte Manon heute morgen hin,“ fuhr er fort,
„und der wackere Mann war ſo entzückt von ihren Reizen,
daß er ſie ſogleich einlud, ihm auf ſeinem Landſitze Geſellſchaft
zu leiſten, wohin er ſich für einige Tage begab. Ich erkannte
augenblicklich, welcher Nutzen aus dieſem Umſtande für Sie
erwachſen könne,“ fügte Lescaut hinzu, „und gab ihm auf
feine Art zu verſtehen, Manon habe bedeutende Verluſte erlitten. J wußte ſeiner Eitelkeit ſo geſchickt zu ſchmeicheln,
daß er damit anfing, ihr zweihundert Piſtolen zu ſchenken.
Jch ſagte ihm, dies genüge wohl für den Augenblick, abermeine Schweſter bedürfe in nächſter Zukunft größerer Summen,
zudem ſorge ſie für einen jüngeren Bruder, der uns nach dem
Tode unſerer Eltern auf dem Halſe geblieben ſei, und wenn
ſie ſeinen Beifall habe, ſo würde er ſie gewiß nicht in dieſem
jungen Menſchen leiden laſſen, als etrachte. Dieſe Erzählung mangelte nicht, ihn zu rühren. Er
machte ſich verbindlich, ein bequemes Haus für Manon und
ihren Bruder zu mieten, und dieſer „Waiſenknabe“ ſind Sie.
Er verſprach das Haus anſtändig zu möbilieren, und monatlich
vierhimdert Livres an Manon zu geben, was, wenn ich richtig
rechne, jährlich viertauſend achthundert Livres macht. Bevor
er nach ſeinem Landgute abreiſte, gab er ſeinem JntendantenAuftrag, ein Haus zu ſuchen und ihm bei ſeiner i in
Volſche zu bringen. Dann werden Sie Manon wieder ehen
welche Shien kaufen Küſſe und die Verſicherung ſchickt, daß

ſie Sie mehr liebt als je!“
Träumend ſann ich über die bizarre Geſtaltung meines Schick

ſales nach. fand mich von widerſtreitenden Gefühlen zer

den ſie als ihr. zweites Jch be

riſſen, a in einer ſchwer zu ſchlichtenden Ungewißheit, und
lange ließ ich die auf einander folgenden vielen Fragen Les-
cauls unbeantwortet. Es war dies wieder einer jener Augen
blicke, wo Ehre und Tugend meine Gewiſſensbiſſe weckten, und
wo 9 mit ſchweren Seufzern nach Amiens, nach meinem
Vaterhauſe, nach Saint-Sulpice zurückdachte turz an alle
Orte, wo ich in Ehren und Unſchuld gelebt hatte. Welch fürch-
terliche Kluft trennte mich von jenem glücklichen Los! Jch
ſah es nur in weiter Ferne, wie ein meine Blicke feſſelndes
Schattenbild, welches mir wieder nahe zu rücken, mir die
Energie fehlte. Welches Fatum, dachte ich, h mich ſo ſchuld-beladen werden Die Liebe iſt eine ſchuldloſe Leidenſchaft

warum verwandelte ſie ſich bei mir in eine Quelle des
Elendes und der Verderbnis Was hinderte mich, ruhig und
ehrenhaft mit Manon zu leben Warum heiratete ich ſie
nicht, bevor ich etwas von ihrer Liebe erlangt hatte Würde
mein Vater, der mich ſo zärtlich liebt, nicht eingewilligt haben,
wenn ich mit ehrenhaften Gründen in ihn gedrungen wäre
O, mein Vater ſelbſt hätte ſie als reizendes Mädchen und
tauſendfach wert erklärt, meine Frau zu werden; ich wäre jetzt
glücklich in Manon's Liebe, in der Zärtlichkeit meines Vaters,
in der Achtung redlicher Menſchen, im Genuß des Reichtumsund in dem e der Rechtſchaffenheit. Und jetzt welcher
Gegenſatz! as iſt das für ein ſchmachvoller Handel, den
man mir vorzuſchlagen wagt Ich ſollte in eine ſo ſchänd-
liche Teilung Aber gibt es eine Wahl, wenn Manon
es ſo beſtimmte, wenn ich Manon verliere, ſobald ich meine
Einwilligung verſage

Jch ſchloß die Augen über mich ſelbſt und ſagte: „Wenn Sie
die Abſicht hatten, mir einen Dienſt zu erweiſen, Herr Lescaut,
ſo nehmen Sie meinen Dank. Sie hätten einen ehrenhafteren
Weg einſchlagen können, aber die Sache iſt einmal geſchehen,
nicht wahr Wir wollen alſo nur noch daran denken, aus
Aen Plänen Nutzen zu ziehen und Jhr Verſprechen zu er

en.
Lescaut, der durch meinen von ſo langem Schweigen ge

folgten Wutausbruch in nicht geringe Unruhe verſetzt war,
freüte ſich ungemein, mich ein ganz anderes Verfahren ergrei-
fen zu ſehen, als er wohl erwartete.
als tapfer, wovon mir in der Folge noch ſo mancher Beweiswurde. „Ja, ja,“ erwiderte er ſchnell „ich habe Jhnen da

Er war nichts weniger

einen vortrefflichen Gefallen erwieſen, und Sie ſollen ſehen,
wir werden größere Vorteile daraus ziehen, als Sie vermuten.“
Wir ſprachen von dem Mißtrauen, das in Herrn von G. M.
gegen unſere Geſchwiſterſchaft auftauchen könnte, wenn er mich
größer und etwas älter fand, als er wahrſcheinlich erwartet
hatte. Wir fanden nur den einen Ausweg, daß ich eine ein
fältige Miene und Provinzmanieren annehmen und ihn glau
ben machen ſollte, ich beabſichtigte Geiſtlicher zu werden und be-
ſuche zu dieſem Zwecke täglich das Kollegium. Auch wurde be
ſtimmt, daß ich mich bei unſerm erſten Zuſammentreffen ſchlecht
und geſchmacklos kleiden würde.

Drei oder vier Tage ſpäter kam er nach Paris zurück. E
ſelbſt führte Manon in das inzwiſchen von ſeinem Jntendanten
genommene Haus ein. Sie benachrichtigte ſogleich Lescaut
von ihrer Rückkehr, und da er wieder mir Mitteilung machte,
ſo begaben wir uns beide zu ihr. Der alte Anbeter hatte ſich
ſchon entfernt.

Trotz der Duldſamkeit, mit welcher ich mich in ihre Wünſche
gefügt hatte, konnte ich doch den Groll meines Herzens nicht
unterdrücken, als ich ſie jetzt wiederſah. Sie fand mich traurig
und niedergeſchlagen. Die Freude, ſie wiederzuſehen, konnte
den Kummer über ihre Treuloſigkeit nicht ganz beſiegen
Manon hingegen ſchien entzückt, mich wiederzufinden. Sie warf
mir meine Kälte vor. Jch konnte die Worte „Treuloſe“, „Ver
räterin“ ebenſowenig unterdrücken als meine Seufzer.

Anfangs ſpottete ſie über meine Einfältigkeit, als ſie aber
meine traurigen Blicke ſah und wie ſchwer es mir fiel, dieſe

zu ertragen. die meinen Empfindungen und Wünſchen
ſo ſehr widerſprach, zog ſie ſich in ihr Zimmer zurück. Nach
einer kleinen Weile folgte ich ihr und fand ſie in Tränen,
Jch fragte nach ihrer Urſache. „Das iſt leicht zu erraten,“
ſagte ſie. „Wie ſoll ich leben. wenn mein Anblick nur dazu
dient, Dich traurig und unwillig zu machen Du hatteſt ſeit
der Stunde, die Du bei mir zubringſt. noch nicht eine Lieb-
kuſung für mich, und nimmſt die meinigen mit der Würde des
Großſultans im Serail hin!“

„Höre mich. Manon.“ entgegnete ich, ſie umarmend,
kann nicht leugnen, daß mein Herz zu Tode betrübt iſt. s
ſpreche jetzt nicht von der Unruhe, in welche mich Deine un
erwartete Flucht verſetzte, nicht von Deiner Grau amkeit, michohne ein Wort des Troſtes zu verlaſſen, nachdem Du die
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gemein beſtritten wurde. Während des Wahlkampfes wurde
erklärt, daß von einer Schmälerung und Anfeindung des

„Reichstagswahlrechts gar keine Rede ſein könne, und alles,
was darüber von unſerer Seite geſagt wurde, war einfachſozialdemokratiſcher Wahlſchwindel Jetzt aber wird von

einer Seite, der Voreingenommenheit für ſozialdemokratiſche
Behauptungen nicht nachgeſagt werden kann, feſtgeſtellt, wer
in Wirklichkeit Wahlſchwindel getrieben hat: nicht die Sozial
demokratie, welche die vielfache Anfeindung des Reichstags
wahlrechts behauptete, ſondern der nationale Block und die
Nordd. Allgem. Ztg., die ſie beſtritten.
Jn welchem Maße das Reichstagswahlrecht angefeindet wird,
dürfte niemand beſſer wiſſen als der deutſche Kaiſer, der ſelbſt
in ſeiner Eigenſchaft als König von Preußen Anhänger des
Dreiklaſſenwahlrechts iſt. Nun, da der Kaiſer von Deutſchland
anerkennt, daß ſich das allgemeine Wahlrecht „bewährt“ habe,
wäre es wünſchenswert, daß ihm der König von Preußen bei
dem nächſten Empfang der preußiſchen Landtagspräſidien mit
der gleichen Anerkennung folgte. Seine Miniſter würden damit
der Mühe enthoben ſein, das beſtehende Dreiklaſſenwahlrecht mit
unſinnigen Redensarten zu verteidigen.

Das iſt nun freilich nicht zu erwarten, ſondern es iſt im
Gegenteil zu befürchten, daß die vom Kaiſer feſtgeſtellten An
feindungen des Reichstagswahlrechts erſt recht nicht aufhören
werden. Es gibt zweifellos Leute, die eine weitere Verſchlechte-
rung des Reichstagswahlrechts, deſſen tatſächlicher Ungleichheit
ja allein der Block ſeine Mandatserfolge und der Kaiſer ſeine
Freude zu verdanken hat, als liebſtes Kind der konſervativelibe-
ralen Paarung begrüßen würden. Und weil die beſte Verteidi-
gung gegen ſo vielfache Anfeindungen der Angriff iſt, dürfen
die deutſchen Arbeiter niemals vergeſſen, daß die Feſtung der
SWahlrechtsfeinde in Preußen und in Sachſen ſteht. Solange
es ein Dreiklaſſen-Wahlunrecht gibt, wird keine zufällige „Be-
währung“ des Reichstagswahlrechts durch einen regierungs-
freundlichen Wahlausfall dieſes Wahlrecht vor den ſo vielfachen
Anfeindungen zu ſchützen vermögen.

Zur kaiſerliche Anſprache bemerkt übrigens die agrariſche
Deutſche Tageszeitung:

Von einem Wahlrecht, auf Grund deſſen die Reichshaupt
ſtadt fünf Sozialdemokraten in die Volksvertretung ſendet
kann man wohl nicht ſagen, daß es ſich durchaus bewährt
habe. Nach unſerer Auffaſſung haben die diesjährigen Wahlen
nur bewieſen, daß man mit dem jetzt geltenden Reichstags-
wahlrecht ſchließlich noch aus kommen kann. Es ſcheint
uns weiter fraglich, ob der Kaiſer wirklich geſagt hat, daß
der Anprall der Sozialdemokratie zerſchelle, ſobald die bürger-
lichen Parteien ſich zuſammenſchließen. Um dieſen An-
vrall gebührend und vollkommen abzuweiſen, dazu gehört
noch manches andere als der Zuſammenſchluß der bürger-
lichen Parteien.

Was dazu gehört, um zu verhindern, daß Berlin von fünf
Sozialdemokraten vertreten wird, kann jedes Kind erraten.
Das wird eben nicht zu verhindern ſein, ſolange das „bewährte“,
doch ſo vielfach angefeindete Wahlrecht beſteht, und dieſes
„anzufeinden“ ſcheint der Deutſchen Tageszeitung die Gelegen
heit des neuen Reichstags günſtig.

Die erſten Etatreden im Reichstage.
Der Reichstag begann am Montag die erſte Leſung des

Etats. Die oberen Zehntauſend von Berlin hatten ſich in
Scharen zu der Premiere eingefunden. Die Vorſtellung wurde
eröffnet durch eine entſetzlich öde und langweiliche Rede des
Reichsſchatzſekretärs. Die Regierung will vorläufig von
neuen Steuern abſehen. Bezeichnend waren die Klagen des
Herrn v. Stengel über die ſozialpolitiſchen Laſten, Klagen, die
auf der Rechten verſtändnisinnigen Widerhall fanden. Dann
ſprach als erſter Redner aus dem Hauſe Herr Spahn vom
Zentrum. Es ſchlug oppoſitionelle Töne an, ſorgte aber dafür,
daß die Melodie den lieben Konſervativen nicht gar zu unangenehm
in die feudalen Ohren klang. So erinnerte er an die traute Waffen-
gemeinſchaft beim Zolltarif und bei der famoſen Finanzreform.
Einen breiten Raum in den Spahnſchen Ausführungen nahmen
bewegliche und nicht unbegründete Klagen über die Undank-
barkeit des Reichskanzlers ein. Hierauf ſprach als perſonifi
zierte Paarung konſervativen und liberalen Geiſtes Schön-
redner Baſſermann. Seine Rede lief auf eine Jubelhymne
über den „Sieg des nationalen Bürgertums“ heraus. Neben-
bei verlangte er ein bißchen Sozialpolitik, die aber mit Zünft-
lerei gepaart ſein ſoll. Mit wahrhaft chriſtlicher Uneigennützig
keit nahm er den Flottenverein in Schutz, deſſen Keim doch
auch ihn angerempelt hatte. Und nun kam die Glanznummer.
Er ſelbſt, der Nacht- und Straßenredner Bülow, leitete ſeine
Rede mit dem ſchönen Eingeſtändnis ein, daß er, bevor er als
konſervativ-liberaler Paarungsprediger auftrat, geheime Techtel
mechtel zwiſchen dem Zentrum und dem neugebackenen Kolonial-
direktor unter höchſtſeinen Schutz genommen habe. Dann aber,
als das Zentrum nicht auf den Regierungsleim kroch, hat er
mit blutendem Herzen vom Rechte der NReichstagsauflöſung
Gebrauch gemacht. Wenn das Zentrum nicht hübſch artig
kuſchen wird und ſich wieder beifallen läßt, die verfluchten
Sozialdemokraten in der Stichwahl zu unterſtützen, ſo wird inrünſtigen Wahlkämpfen die bonapartiſtiſche Beeinfluſſungs

peitſche noch ganz anders geſchwungen werden. Auf dieſe
Strafpredigt folgte als heiteres Ende der Vorſtellung ein an
mutiger Eiertanz, indem der Wer unter dem abwechſelnden
Beifall der Rechten und der Linken alles das aufzählte, was

Nacht von mir m zugebracht hatteſt dies alles und
noch mehr würde der Zauber Deiner Gegenwart mich ver-
geſſen laſſen. Glaubſt Du aber, daß ich ohne Seufzer und
ohne Tränen (dabei floſſen einige über meine Wangen) an
das unglückliche, kummervolle Leben denken kann, welches ich,
Deinem Willen nach, in dieſem Hauſe führen ſoll Laſſen
wir meine Geburt, meine Ehre beiſeite eine Liebe, wie die
meinige iſt, kann nicht von ſo ſchwachen Gegnern beſiegt wer-
den; aber dieſe Liebe ſelbſt weißt Du, wie tief es ſie be
trübt, ſich von einer undankbaren, hartherzigen Geliebten ſo
ſchlecht belohnt, ſo ſchmählich behandelt zu ſehen?“

Sie unterbrach mich.
„Verſtehe mich, Chevalier!“ ſagte ſie. „Es iſt unnütz, mich

mit Vorwürfen zu quälen, die mir das Herz zerreißen wenn
ſie von Dir kommen. Jch weiß, was Dich verletzt. Jch hoffte,
Du würdeſt den Plan, den ich erſann, um uns ein Vermögen
zu machen, billigen, und nur aus Schonung Deines Zartge-
fühles machte ich den erſten Schritt ohne Deine Hilfe; da Du
aber nicht mit ihm einverſtanden biſt, will ich auf dieſen Plan
verzichten.“

Manon forderte, ich ſolle nur den Reſt dieſes Tages noch
nochgiebig ſein, ſie habe ſchon zweihundert Taler von ihrem
alten Anbeter bekommen, nebſt dem Verſprechen, ihr noch am
ſelben Abend ein wertvolles Perlenhalsband, andere Schmuck-
gegenſtände und außerdem die Hälfte der ihr zugeſagten Jah-
respenſion zu bringen. „Gib mir nur noch ſo viel Zeit, dieſe
Geſchenke in Empfang zu nehmen ſagte ſie, „ich ſchwöre
Dir, daß er damit wen'g oder nichts erkauft hat. da ich ihn
bisher auf Paris vertröſtete. Allerdings hat er mehr als Mil-
lionen Küſſe auf meine Hände gedrückt, es iſt nur gerecht,
daß er dieſes Vergnügen bezahlt und fünf- oder ſechstauſend
Franks ſind im Verhältnis zu ſeinen Reichtümern und zu ſei-
nem Alter wahrlich nicht zu viel.“

(Fortſetzung folgt.)

er einerſeits für die Landwirtſchaft, andererſeits für die wahl
verbündete Börſe Gutes im Schilde Kihrt Alles will ex tun,
der abgerundete Kanzler. r will konſervativ ſein und
liberal, und er will auch nicht liberal ſein und auch nicht
konſervativ. Nur in einem will er feſt bleiben: Jn der Be
kämpfung der Sozialdemokratie. Jeder iſt unwürdig, der
dieſer naht. Von der ganzen Bülowrede wird den Ar
e nur dieſer Haß gegen die Sozialdemokratie Freude
ereiten.

Aus dem Reichstage.
Die Reichsregierung hat nicht die Abſicht, dem Reichstag

jetzt ſchon das geſamte geſetzgeberiſche Material wieder vorzu
legen, das infolge der Auflöſung unerledigt geblieben iſt. Vielmehr beſteht die Abſicht, den Reichstag nach Erledigung des

Etats und der verſchiedenen Nachtrags Forderungen ſowie
ganz unaufſſchiebbarer Angelegenheiten vor oder doch bald nach
Pfingſten zu ſchließen und der zweiten Seſſion die Erledigung
aller anderen Vorlagen vorzubehalten. Ob der Entwurf, be
treffend Einſchränkung der Majeſtäts-Beleidigungsprozeſſe, der
inzwiſchen im Reichs Juſtizamt fertiggeſtellt ſein dürfte, demReichstag noch in dieſer Seſſion vorgelegt werden kann, wird

davon abhängen, wie lange Zeit das Staatsminiſterium zur
Beratung des Entwurfes nötig haben wird.

Die Nationalliberalen haben eine Reihe Anträge eingebracht.
So den Antrag, die verbündeten Regierungen zu erſuchen, mit
tunlichſter Beſchleunigung einen Geſetzentwurf vorzulegen, durch
welchen die Berechtigung der Mitglieder des Reichstags oder
anderer geſetzgebender Verſammlungen ſichergeſtellt wird, wegen
desjenigen, was ihnen in Ausübung ihres Berufes andere
anvertraut haben, ihr Zeugnis zu verweigern.

Ferner die Anträge um Vorlegung eines Geſetzentwurfes,
der das Vereins- und Verſammlungsrecht für alle Bundes
ſtaaten regelt; der ein Reichsarbeitsamt ſchafft; der geſetzliche
Beſtimmungen über die Formen trifft, in denen die Arbeiter
durch Vertreter, welche ihr Vertrauen beſitzen, an der Regelung
gemeinſamer Angelegenheiten beteiligt und zur Wahrnehmung
ihrer Intereſſen bei Verhandlungen mit den Arbeitgebern und
mit den Organen der Regierung befähigt werden.

Auch beantragen die Nationalliberalen eine Aenderung des
Münzgeſetzes dahingehend, daß Fünfundzwanzigpfennigſtücke als
Nickelmünzen ausgegeben werden ſollen und daß geſtattet
werden ſoll, auf der Rückſeite der Münzen ſtatt des Reichs
adlers auch ein anderes Hoheitszeichen anzubringen.

Das Zentrum beantragt eine Abänderung und Regelung
der Arbeits-Ordnungen der Bergwerksbetriebe auf reichsgeſetz
lichem Wege. Und der Elſäſſer Preiß beantragt, wie ſo oft
ſchon, die beſtehende Ausnahmeſtellung ElſaßLothringen zu
beſeitigen und das bisherige freie Reichsland Elſaß-Lothringens
als weiteren Staat den Staaten, aus denen das Deutſche Reich
beſteht, hinzuzufügen.

Außerdem hat das Zentrum noch folgende Jnterpellationen
eingebracht: Die Regierung zu befragen, wie es mit dem
Geſetzentwurf, betreffend die Berufsvereine ſteht, und ob bezüg-
lich der Arbeiterkammern eine Vorlage zu erwarten iſt, welche
Maßnahmen die Regierung auf ſozialpolitiſchem Gebiete vprzu-
nehmen beabſichtigt und wie es um die ſchon ſo lange erwartete
Strafprozeßreform ſteht.

Man ſieht, Material liegt jetzt ſchon genug vor, um den
bürgerlichen Parteien Gelegenheiten zu geben, ihr volksfreund-
liches Licht leuchten zu laſſen.

Die Sozialdemokratie verneint nur.
Wenn jemand von der Sozialdemokratie auch nicht das

allermindeſte verſteht, das eine weiß er ganz genau, ſo genau,
daß er ſich dafür den Kopf abnehmen ließe, nämlich, daß die
Sozialdemokratie „nur negiert'. Das iſt ihm ſoviele Male
vorgekaut worden, daß er es als national geſinnter Staats-
bürger glaubt. Der Verleumderverband hat mit ganz beſon-
derem Nachdruck in ſeinen Feugblättern von der nur negieren-
den Sozialdemokratie geſchwendelt. Tatſache iſt, daß keine
Partei fortgeſetzt ſo viele geſetzgeberiſche Anträge geſtellt hat
wie die Sozialdemokratie. Als das Zentrum nach den Wah
len von 1903 ſeinen nicht ernſt gemeinten ſozialpolitiſchen
Wettlauf mit unſerer Partei aufnahm, wurde es von den
andern bürgerlichen Parteien lächelnd des unlautern Wettbe-
werbs bezichtigt. Jetzt haben ſich auch die andern Parteien
an dieſem Wettbewerb beteiligt, und da ihr Hirnſchmalz nicht
hinreicht, eigne Gedanken zu faſſen, haben ſie einfach glte ſo
zialdemokratiſche Anträge abgeſchrieben und verböſert.

Betreffs der Antiſemiten, Reformpartei und Wirtſchaftlichen
Vereinigung haben wir das bereits in Nr. 46 des Volks
blattes, 2. Beilage, durch Jnhaltangabe ihrer jetzt eingereich-
ten Anträge nachgewieſen. Auch der konſervative Abgeordnete
Gamp beſchreitet den Weg der Aneignung fremder Anträge,
indem er Anträge zur Alters- und Jnvalidenverſicherung und
auf Vereinheitlichung der drei Verſicherungszweige geſtellt hat.
Allerdings hat er unſere früheren Anträge verſchlechtert; denn
er läßt die Landarbeiter aus der Kranken-
verſicherung, die Dienſtboten aus der
Kranken- und Unfallverſicherung heraus!
Die Annahme des Gampſchen Antrages würde zur Folge
haben, daß es Verſicherte gibt, die nur Anſpruch auf Alters
und Jnvalidenrente haben, andere, die außer Anſpruch auf
Alters- und Jnvalidenrente noch Anſpruch auf Unjſallrente,
aber keinen Auſpruch auf Krankengeld
haben. Die Unfallrente würde teils nach tatſächlich ver
dienten Löhnen teils ortsüblichen Tagelöhnen, teils nach den
von den Verwaltungsbehörden feſtgeſetzten Löhnen, teils nach
vom Reichskanzler feſtgeſetzten Heuern feſtgeſtell. Es würde
eine fo komplizierte Maſchinerie erforderlich ſein, dieſe bunte
Verſicherung durchzuführen, daß die Verwaltungskoſten noch
höher werden würden, als ſie jetzt ſchon ſind. Gamp will
aber die Landarbeiter und Dienſtboten von der Kranken- reſp.
Kranken- und Unfallverſicherung ausſchließen, um für die
Agrarier einige Pfennige Beitrag zuſparen!

Weiter fordert Gamp die Herabſetzung der Altersgrenze für
die Altersrente vom 70. auf das 65. Jahr. Auch das iſt
unſerem Arſenale entlehnt. Schon 1888-89 forderte unſere
Fraktion auf Druckſache Nr. 100 die Herabſetzung der Alters
grenze auf das 60. Jahr. Und vor fünf Jahren lehnten
Gamp und Genoſſen unſern Antrag auf Herabſetzung des
Alters auf das 65. Jahr direkt ab.

Jetzt haben ſich die bürgerlichen Parteien die „nörgelnde,
unfruchtbare Kritik“ der Sozialdemokratie zu eigen gemacht.
Was an ihren neuen Anfrägen gut iſt, haben ſie von uns ent
lehnt. Was ſie hinzugefügt haben, iſt ſchlecht und wird am
Ende wieder dahin führen daß die Sozialdemokratie gegen
die verſauten Anträge ſtimmen muß, auch auf die Gefahr hin,
dann wieder als arbeiterfeindlich hingeſtellt zu werden.

Wahlproteſte ſind ferner erhoben worden von der Sozial
demokratie gegen die Wahlen des Abgeordneten Graf Carmer
in BreslauLand und Fürſten Hatzfeld in BreslauOſt.

ur allgemeinen Abrüſtung nahm am Sonntag in einer
das internationale Komitee

für Abrüſtung in Paris Stellung. Das Komitee beſchloß, am
I. Mai eine internationale Kundgebung zugunſten der allge
meinen Abrüſtung zu veranſtalten.

Die Enteignung der Polen. Das Berliner Tageblatt
kündigt an, daß eine geſetzgeberiſche Aktion bevorſtehe die den
Zweck hat, der antipolniſchen Anſiedlungskommiſſion das Ent
eignungsrecht zu verleihen. Die Anſiedlungskommiſſion ſoll
zunächſt für allen in polniſchen Händen befindlichen Grundbeſitz
ein Vorkaufsrecht erhalten, ihr ſoll aber auch für den Fall un
verhältnismäßiger Preisforderungen das Enteignungsrecht ver
liehen werden. Damit gibt die Regierung dem Volke nur ein
Rezept, nach dem alle Großgrundbeſitzer und Kapitaliſten be
handelt werden ſollten, woher ſie aber alsdann das Recht
nimmt, die Sozialdemokratie wegen ihrer „Eigentumsfeindlich-
keit anzugreifen, iſt nach Geſetzen der Logik nicht erfindlich.

Zur Polenpolitik. Wenn zwei dasſelbe tun, ſo iſt es
nicht dasſelbe. Dieſes einem alten römiſchen Satiriker ent
nommene Zitat, das durch den preußiſchen Juſtizminiſter
Schönſtedt eine neue Janusgeſtalt angenommen hat, findet jetzt
auch Anwendung gegenüber polniſchen Vereinen. Wegen Ber
gehens gegen das Vereinsgeſetz hatten ſich vor der Straf-
kammer Poſen 14 Mitglieder des polniſchen Vereins Straz zu
verantworten. Sie wurden auch für ſchuldig befunden und zu
je 30 Mk. Geldſtrafe verurteiſt. Der Verein Straz ſelbſt wurde
für einen politiſchen erklärt, der ſtaatsfeindliche Tendenzen
verfolge. Jſt aber der Straz ein „politiſcher Verein“, ſo iſt es
der Reichsverband zur Bekämpfung der Sozialdemokratie, der
Hakatiſtenverein uſw. zweifellos auch. Haben dieſe Vereine
die vorgeſchriebene Meldepflicht in jedem Falle erfüllt, ihre
Sitzungen angemeldet uſw. Wenn nicht, warunr iſt nicht
auch gegen ſie ein hochnotpeinliches Gerichtsverfahren ein-
geleitet Eine neue Maßregel der Unterrichtsverwaltung zur
Bekämpfung des polniſchen Schulſtreiks ſteht bevor. Es iſt
für ſämtliche höhere Lehranſtalten und Lehrerſeminare in den
Provinzen Poſen, Weſtpreußen und Schlefien Anordnung ge
troffen, daß in Rußland keine Schüler aufgenommen werden,
deren Familien in irgend einem Zuſammenhang mit dem
Schulſtreik geſtanden haben oder ſtehen. Ueber jedes Auf-
nahmegeſuch ſollen genaue Erörterungen angeſtellt werden.
Wieder hat man einer Anzahl junger Leute ihre Exiſtenz ver-
nichtet, indem 20 Schüler, deren Eltern für den Schulftreik
eingetreten ſind, von dem Gymnaſium Oſtrowo verwies. Was
können die Kinder für die Tätigkeit ihrer Eltern

Militärjuſtiz. Der Unteroffizier Winkler vom 104
Jnfanterie- Regiment wurde vom Kriegsgericht Chemnitz wegen
Mißhandlung und Beleidigung Untergebener zu drei Monaten
Gefängnis verurteilt. Von der Degradation wurde abgeſehen,
weil die Verfehlungen Winklers nicht aus „Luſt zu ſchinden“,
ſondern aus guter Abſicht entſprungen ſeien. Hingegen ver
urteilte das Kriegsgericht in Hohenſalza die Soldaten Berg-
wald und Böckelmann wegen gemeinſchaftlicher Mißhandlung
von Rekruten zu je zwei Jahren acht Monaten Gefängnis.
Nun wollen wir die Soldatenſchinderei durch die Mannſchaften
durchaus nicht gutheißen, aber ſie beruhen ſchließlich doch nur
im Syſtem des Drills, der Strafexerzitien 2c. Und da ſind
die Strafen doch zu hoch gegenüber den über Vorgeſetzte ver
hängten.

Ausland.
Oeſtreich. Jn Ungarn droht infolge der allgemeinen Kor-

ruption ein neuer Standal auszubrechen. Das maghyariſche
Blatt Budapeſti Hirlap meldet, daß der frühere Miniſterpräſi
dent Tisza aufgefordert werden ſoll, über die Verwendung des
Dispoſitionsfonds von 200000 Kronen detaillierte Angaben zu
machen. Das Blatt berichtet weiter, daß aus den dem Parla
mente vorgelegten Akten hervorgehe, daß ein früherer Handels
miniſter 19000 Kronen im eigenen Intereſſe aus dem Dispo
ſitionsfonds verwendet habe.

Schweiz Das Volk des Kantons St. Gallen hat in einem
Referendum das Geſetz über die obligatoriſche Vieh Verſiche
rung verworfen.

Frankreich. Das Lehrerſyndikat, das ganz nach dem Muſter
der Arbeiterſyndikate organiſiert iſt, hat kein beſonderes An
ſehen bei der Regierung. Der früher ſo radikale Kultusminiſter
Briand verlangt ſogar direkt die Auflöſung bzw. den Austritt
der Lehrer aus dem Syndikat. Um dies zu erreichen erfolgte
auf ſeine Veranlaſſung hin die Schließung der Arbeitsbörſe für
die Lehrer des Seine-Departements. Eine Abordnung der
Syndikatsvereinigung der freien Lehrer proteſtierte bei dem
Miniſterpräſidenten Clemenceau gegen dieſe Schkießung. Clemen
ceau erklärte, die Arbeitsbörſe ſei den Lohn arbeitern vor
behalten und nicht für Beamte beſtimmt, die aus dem Geſetz
betreffend die gewerblichen Syndikate nur geduldeterweiſe
Gewinn zögen.

Das iſt natürlich nichts als eine Verlegenheitsphraſe. Denn
organiſieren kann ſich in Frankreich jeder nach ſeinem Gut
dünken. Wie aber Druck Gegendruck erzeugt, ſo auch hier. Auf
Anſuchen der Lehrergewerkſchaft hat die Verwaltungskommiſſion
der Pariſer Arbeitsbörſe die Lehrergewerkſchaft des Seine
Departements auf ihr Anſuchen unter die auf der Arbeitsbörſe
vertretenen Gewerkſchaften aufgenommen und ihr ein Bureau
angewieſen. Der Zulanungsbeſchluß beruft ſich darauf, daß
die Lehrergewerkſchaft eine gemäß dem Gewerkſchaftsaeſetz von
1884 konſtituierte Vereinigung von Lohnarbeitern iſt. Es
heißt, daß ſich der Seine-Präfekt der Jnſtallierung der organi
ſierten Lehrer in der Arbeitsbörſe widerſetzen werde. Die Ver
waltungskommiſſion iſt aber entſchloſſen, nicht nachzugeben. So
iſt ein neuer Konflikt zwiſchen der Arbeitsbörſe und der Regierung
wahrſcheinlich. Und warum Weil die ehemaligen Sozialiſten
Briand und Clemenceau den Lehrern nicht das Recht zugeſtehen
wollen, was ihnen von Staatswegen zuſteht.

Marokko. Es iſt eingetroffen, was die franzöſiſchen Zei
tungen ſeinerzeit bei Berufung des deutſchen Majdrs v. Tſchudi
und des Rittmeiſters Wolff behaupteten, von der deutſchen
W r Preſſe aber als unwahr hingeſtellt wurde: daß
die beiden Offiziere zur Ausbildung der marokkaniſchen Soldaten
beſtimmt ſeien. Jetzt wird nämlich gemeldet, daß beiden eine
Anzahl Soldaten zur Ausbildung nach enropäiſcher Weiſe
überwieſen wurde.

Preußiſcher Landtag.
Das Abgeordnetenhaus ſchickte geſtern den Antrag der Geſchäftsordnungs Kommiſſion auf Auslieferung unſerer vartei

genöſſiſchen Redakteure in Halle, Magdeburg und Erfurt an,
die Geſchäftsordnungs- Kommiſſion zur anderweitigen Entſchei
dung zurück. Angeblich weil die inkriminierten Artikel ſchon
vor den J Verurteilungen geſchrieben ſeien. Um die Angſt.
vor einer Debatte über die Manieren des Junkerpräſidenten
Kröcher zu verbergen, haben alſo die immunen Abgeordneten
eine Woche lang nach dieſem ſchäbigen Vorwand ſuchen müſſen.

Darauf verhandelte das Abgeordnetenhaus über die Novelle



gum Dexaggſet, die die ulſubung und Gewinnung vot Stein
kohle und Steinſalz, insbeſondere Kaliſalz, dem Staate vor
behalten will. Die Vorlage iſt ein Schlag ins
dem im Jahre 1865 der Kapitalismus ſreie Hand bekam, ſich
die Bodenſchätze anzueignen, die der Nation gehören, hat er
ſich längſt alle wertvollen Kohlenflötze geſichert. An Kaliſalzen
ſind allerdings noch größere Mengen frei, aber gerade die Pro
vinz Hannover, in der ſie lagern, iſt vom Geltungsbereich des
Geſetzes aptenmen, um die „erworbenen Rechte der Grund
veſitzer auf Aneignung von Volksgut nicht z kränken. Trotz
dem die Vorlage alſo weit davon entfernt iſt, dem Kgapitalis-
mus ein Haar zu krümmen, fand ſie nur bei den echten Junkern
in der konſervativen Partei Zuſtimmung, die bekanntlich manch
mal ihrem urwüchſigen Haß gegen das mobile Kapital, die
reichgewordenen Pfefferſäcke und Börſenjuden, freien Lauf laſſen.
Die reinkapitaliſtiſchen Parteien des Abgeordnetenhauſes aber,
insbeſondere der Freiſinnige Dr. CrügerHagen, ſchrieen Zeter
und VMord, weil angeblich die Vorlage einen ſozialiſtiſch kom
muniſtiſchen Zug enthalten ſollte. Dieſen Einwand tat der
Handelsminiſter Delbrück allerdings treffend mit der Bemerkung
ab, daß der Staat den Kommunen die Dummheit
nicht nachzumachen brauche, erſt das Gemeingut zu
verſchleudern und es dann um hohen Preis zurück-
zukaufen, wie bekanntlich bereits bei dem Erwerbder Hibernia- und Herzynia- Aktien geſchehen iſt.
Die Vorlage geht aber doch in der Kommiſſion, an die ſie ver

wurde, einem ungewiſſen Schickſal entgegen. Morgen
ergetat.

Zur Revolution in Rußland.
Zum Schutz der Deutſchen in Odeſſa ſoll nach Blätter

meldungen der dortige deutſche Generalkonſul die Vermittlung
der deutſchen Botſchaft in Petersburg angerufen haben. Infolge
der daraufhin bei der ruſſiſchen Regierung erhobenen Vorſtellungen
iſt der Generalgouverneur Baron Kaulbars mit entſprechen den
Anweiſungen zum Schutze der Ausländer verſehen worden.
Auch die diplomatiſchen Vertretungen anderer Mächte ſind in
gleichem Sinne vorſtellig geworden.

Agitation des Verbands des ruſſiſchen Volks für die
Mörder Herzenſteins. Der Draht hat bereits gemeldet, daß
die Gerichisverhandlung gegen die Mörder des DumaAbge
ordneten Herzenſtein begonnen hat. Gleichzeitig hat auch eine
umfangreiche Agitation ſeitens des Verbandes des ruſſiſchen
Volks begonnen. Jn ſeinem Organ Rußkoje Snamja ver-
öffentlicht der Verband ein Telegramm der P awlograder
Verbandsabteilung an den Kaiſer, in welchem in dem ent-
ſprechenden „treuuntertänigen“ Ton die „flehentliche Bitte“ aus
gedrückt wird, die finnländiſchen Gerichtsbehörden, die über
die Angeklagten aburteilen ſollen, für unzuſtändig zu erklären
und die Sache „in die Hände eines ruſſiſchen unparteiiſchen
Gerichts innerhalb der Grenzen unſerer Heimat zu übergeben,
damit die „Wahrheit“ ſiege, denn der Stamm der Kinder
Jsraels ſei bei uns machtlos, die ruſſiſchen Gerichte durch
Beſtechung für ſich zu gewinnen.“ Die Redaktion verſieht dies
Telegramm mit folgender Anmerkung: „Wir hoffen, daß dieſer
Appell an den Born der Gerechtigkeit nicht der letzte bleiben
wird, und daß die übrigen Abteilungen dem Beiſpiel der
Pawlograder nacheifern werden.“

Jetzt wird eine Flut von vorher fertiggeſtellten Telegrammen
losbrechen, und „Väterchen Zar“ wird in Erfüllung des Wil-
lens ſeines „echtruſſiſchen Volks“ deſſen würdigen Söhnen, den
Mördern des Volksvertreters, die Freiheit
ſchenken.

Zur Ermordung Herzenſteins. Der Prozeß gegen die
Mörder des früheren Duma- Abgeordneten Herzenſtein iſt bis
zum 19. März vertagt worden. Es ſollen noch einige feh-
lende Angeklagte herbeigeſchafft werden.

Waſſer. Seit

Block der drei Gouverneure. Die drei Gouverneure von
Ufa, Perm und Wjatka haben ſich zu einem intereſ-
ſanten Block zuſammengetan. Bis jetzt pflegte der Gouver-
neur von Ufa ſeine „Kramolniki“ (Aufrührer, Rebellen) ins
Gouvernement Perm zu transportieren, von wo aus ſie von
dem dortigen Gouverneur ins Gouvernement Wijatka abge-
ſchoben wurden, um von Wjatka aus zurück ins Gouvernement
Ufa zu wandern. Auf dieſe Weiſe beſchrieb der „Kramolnik“
im Laufe einer gewiſſen Periode einen ganz beſtimmten Kreis.
Dank dem neuen Block wird das jetzt anders werden: Die
Ausweiſung aus dem einen Gouvernement ſoll ſo viel gelten,
wie die Ausweiſung aus den beiden benachbarten. Der
Zweck iſt der, den unbequemen und unproduktiven Austauſch
der Kramolniki abzuſchaffen und den Strom derſelben nach
den „ſehr und nicht ſehr entfernten“ Orten zu lenken, ferner
auch der, die „Grenzen der Erreichbarkeit“ (Ausdruck des
Adm. Dubaſſow) für die einzelnen Gouverneure nicht
durch die Grenzen des einen Gouvernements, ſondern gleich
durch die Grenzen von drei Gouvernements zu erweitern.
Kommt die Vereinbarung zwiſchen den „ſehr und nicht ſehr
entfernten“ Gouverneuren zuſtande, ſo beginnt „die große Wan
derung“ der Kramolniki aus dem öſtlichen Rußland ins weſt
liche und retour.

Die Rache der Barone. Die Nachrichten von unerhört
grauſamen Peinigungen der gefangenen finniſchen Re-
volutionäre, die wir ſeinerzeit in einer Ausleſe ver-
öffentlichten, werden jetzt ganz offiziell beſtätigt. Staatsanwalt
wie Gouverneur geben zu, daß gefoltert wird, ſie erklären, die
Maßregel ſelbſt nicht zu billigen, aber direkte Ordre
aus Petersburg mache ihnen jedes Einſchreiten unmög-
lich. Alſo der Zar ſelbſt oder vielmehr die ihn leitende
Kamarilla wünſcht die Folter. Und die Barone und Guts
beſitzer freuen ſich des kaiſerlichen Zornes. Ach, welche Weide
iſt ihnen die Qual der Gefangenen. Sie drängen ſich in die
Folterkammer und grinſen vergnügt zu dem Schmerzensgeſchrei
der Unglücklichen. „Jhr habt uns unſere Höfe niedergebrannt.
Jhr ſollt's büßen. Damals mußten wir vor eurem Anſturm
fliehen. Jetzt ſeid ihr in unſerer Gewalt.“ Das iſt keine Ver
gellung mehr, das iſt ein Wahnſinns-Ausbruch, eine Orgie
der Perverſität. Und alles im Namen des Rechts,
im Namen des Vaterlandes Wir berichteten
damals, daß man den Gefangenen. die nicht geſtehen wollen
ſchließlich die Geſchlechtsteile mit Zangen zerquetſcht, daß man
in ihre Wunden Salz ſtreut, daß man ihnen die Nägel von
den Fingern und Zehen reißt. Jetzt wird eine neue Nummer
des Folterprogramms bekannt, die ſich deutlich als Sadismus
kennzeichnet. Man bindet das Opfer auf einem KloſettStuhl
feſt, unlker dem eine Lampe brennt, die hoch und niedrig ge-
ſchraubt werden kann. Die mittelalterliche HexenVerbrennung
iſt ſanft zu nennen gegenüber den mit dieſem Verſahren er-
reichbaren Qualen.Wenn den Bluthunden in Menſchengeſtalt das Gewiſſen auch
längſt nicht mehr ſchlägt, die Vernunft müßte ſie von dieſen
unerhörten Graufamkeiten abhalten. Die Vernunft müßte
ihnen ſagen daß ſich das Bläſtchen einmal wenden wird, daß
ein Tag kommen wird, an dem das Volk von ihnen Rechen
ſchaft fordert als Richter und als Sieger. Wenn es dann
ſengt und brennt und ſchändet, iſt es ein Wunder Und ſelbſt

dann wird bie enffeſſelte Wint an Graufamkeit dies raffinierte
Folterſyftem nicht erreichen.

Folizeiliches und Gerichtliches.
s Wieder eine Erpreſſungsklage. 18 Druckerei-Hilfs-

arbeiter des Berliner Lokalanzeigers waren angeklagt der ver-
ſuchten Erpreſſung und des Vergehens gegen S 153 der Ge
werbe-Ordnung. Mit ihnen arbeitete ein gewiſſer Minning,
ein unverträglicher, unangenehmer Menſch, der ſich erſt organi-
ſiert hatte, dann keine Beiträge mehr zahlte und als er von
ſeinen Kollegen zur Nachzahlung aufgefordert wurde, auf den
Verband ſchimpfte. Da forderten die angeklagten Hilfsarbeiter
die Verſetzung des Menſchen in eine andere Abteilung des Ge-
ſchäfts, weil ſie nicht mehr mit ihm zuſammen arbeiten woll-
ten. Als alle Verhandlungen mit der Geſchäftsleitung nichts
nutzten, ſtellten die 18 Angeklagten am 17. Auguſt die Arbeit
ein, wodurch der Betrieb 20 bis 30 Minuten lang ins Stocken
geriet. Nun wurde Minning entlaſſen, was gar nicht gefor-
dert worden war. Minning hatte deshalb Anzeige gegen
ſeine Kollegen erſtattet, und der Staatsanwalt hatte gegen alle
18 Klage wegen verſuchter Erpreſſung erhoben. Minning trat
als Zeuge auf, tat, als ob ihm das Weinen nahe ſei und
wiſchte ſich ab und zu eine Träne ab. Er habe die Verbands
beiträge nicht mehr zahlen können und ſei deshalb bedrängt
und bedroht worden. Das war jedoch nicht der Fall geweſen.
Es wurde ihm nachgewieſen, daß er faſt genau ſoviel ver-
diente wie die andern, daß er aber geſagt hatte: „Jch pfeife
auf den Verband! Was ich jetzt bekomme, hätte ich auch ohne
Verband erhalten.“

Der Staatsanwalt ließ die Klage gegen 17 Angeklagte fal-
len; gegen den letzien, Namens Griesler, der Reviſor des
Verbands iſt, beantragte er vier Wochen Gefängnis wegen
verſuchter Erpreſſung und wegen Drohung nach S 153 der
Gewerbe-Ordnung. Das Gericht ſprach 17 Angeklagte frei
und erkannte gegen Griesler auf zwei Wochen Gefängnis,
weil er zu Minning geſagt hatte: „Wenn Du Deine Beiträge
nicht nachzahlſt, dann machen wir gegen Dich Front, und
wenn Du nicht mehr im Lokalanzeiger biſt, wirſt Du auch
anderwärts keine Arbeit bekommen.“

Darin liege eine Drohung und verſuchte Erpreſſung. Die
Konſtruktion einer Erpreſſung aus der vermeintlichen Aeuße-
rung des Griesler widerſtreitet dem Begriff einer Erpreſſung
aufs allerentſchiedenſte. Die Künſtelei, die die gelehrte Recht-
ſprechung ſeit dem Jahre 1887 und in dem letzten Jahrfünft
in wachſendem Maße in den 8 253 St.-G.-B. zuungunſten
der Arbeiter hineingetragen hat, iſt im Reichstag ſeit Beginn
der 90er Jahre von den verſchiedenſten Parteien, mit Aus-
nahme der konſervativen, lebhaft getadelt. Leider haben die
wicderholten Anträge der ſozialdemokratiſchen Fraktion auf
Aenderung des S 253 St.-G.-B. nur platoniſche Anerkennung
bei den andern Parteien geſunden. Es iſt um ſo dringender,
der verkehrten Judikatur auf dieſem Gebiete einen Riegel vor-
zuſchieben, als es wiederholt abgelehnt iſt, Unternehmer
und Großgrundbeſitzer wegen Erpreſſung anzuklagen,
die, wenn die beſprochene Judikatur zutreffend wäre, wegen
Erpreſſung hätten angeklagt werden müſſen.

Gerichtsſaal.

Schöffengericht.
Halle, 22. Februar.

J und Beleidigung warein Gärtnergehilfe von hier angeklagt. Er hatte am Abend des
28. Dezember v. J. auf der Geiſtſtraße durch Ausſpeien Paſ-
ſanten beläfſtigt, ruhig des Weges gehende Leute Lauſejungens

enannt und ſchließlich einen Paſſanten, der ſich beſchwerte, mitber Fauſt einen Schlag unters Kinn verſetzt. Auf die Frage,
ob der Angeklagte damals betrunken geweſen ſei, erklärte er:
„Nu ja, wie man das ſo nennen will“. Die eklige Angewohn
heit des Ausſpeiens will der Angseklagte von ſeiner Militär

r behalten haben. Durch Tabakkauen habe er ſich die
Spucerei angewöhnt, die ganz unwillkürlich erfolge. Beantragt
wurden gegen den Ängeklagten drei Wochen Gefängnis. Das
Gericht verhängte aber eine Geldſtrafe in Höhe von 36 Mark.

Dem Zimmerherrn ſeiner Mutter hatte ein Arbeiter
aus einem verſchloſſenen Behältnis fünf Mark weggenommen.
Da der 19 jährige Menſch vor einiger Zeit bedingt mit einer
Woche Gefängnis beſtraft worden iſt, wurde er jetzt mit fünfMonaten Geian nis belegt.

Als der S recken der Spaziergänger. bezeichnete
ein Kommiſſar die Vogelfänger, die ſich im Herbft auf dem
Exerzierplatz in der Heide umhertreiben. Die Vogelfänger er
ſchienen zuweilen 10 12 Perſonen auf der Strecke. Eine Anzahl
Perſonen ſtänden Poſten und zwei ſingen Vögel, Hänflinge,
Zeiſige 2c. Der Exerzierplat ſei mit einer zanzen Reihe War-
nungetafeln umgeben, gleichwohl werde der Platz ſtets von
den Vogelfängern betreten. Eines Tages wurden zwei Täter
eſtgenommen, die nun heute wegen unerlaubten Betreten des

latzes und wegen Uebertretung des Vogelſchutzgeſetzes, ange
klagt waren. Der eine Täter hatte ſich auch noch des Wider
ſtandes ſchuidig gemacht, weil er von dem Kommiſſar erſt mit
dem Säbel bedroht werden mußte, ehe er ſich bereit erklärte
mit zur Wache zu kommen. Bei dem einen Vogelfänger fand
man ein Bündel Leimruten und von dem andern bemerkte man,
wie er auf dem Wege nach der Wache eine Büchſe mit Vogel
leim wegwarf. Ein Angeklagter wurde wegen Widerſtandes
und Uebertretung mit zwei Wochen Gefängnis und elf Tagen
Haft und der andere mit ſechs Tagen Haft beſtraft.

Kaufmanns Gericht.
Vorſitzender: Stadtrat Kurth.

Erfolg mit ſeiner Klage wegen kündigungsloſer Entlaſ
ſung hatte der Handlungsgehilfe annebaum gegen den
Kaufmann und Engroshändler Gottſchalk. Klager ſollte
Speckſeiten 2c. verkaufen und war bei freier Station mit 55
Mark Monatsgehalt engagiert worden. Gelegentlich eines Ge
ſprächs hatte der Beklagte dem Kläger die Worte geſagt: „Sie
ſind ja noch dämlicher wie Sch Darauf verließ der be
keidigte Kläger das Geſchäft. Er verlangte Gehalt und Ent
ad ung in Höhe von 181.25 Mk. Das Gericht erblickte in

er Aeußerung des Beklagten eine außerordentliche Mißachtung
des Klägers und ſtellte ſich auf den Standpunkt, daß Kläger
mit Recht ſeine Stellung verlaſſen habe. So etwas dürfe ſich
ein Kaufmann ſeinen Angeſtellten gegenüber nicht erlauben.
Das Gericht verurteilte den Beklagten, dem Kläger ofort 90 M.
und den Reſt von 91.25 Mk. am 28. Febiuar zu zahlen.

Ab gewieſen mit ihrer Klage wurde eine Verkäuferin,
die gegen den Jnhaber eines Bazars wegen kündigungsloſer
Entlaſſung klagte. Klägerin war inſofern uünvorſichtig geweſen
bei ihrem Engagement, indem ſie ſich mündlich auf eine Ge
ſchäftsordnung hin verpflichten ließ, die ihr nicht zur Unter-ſeſt vorgelegt worden war. Nach ihrer Krantheit war ſie
entlaſſen worden, obwohl ſie Anſpruch auf Gehalt gehabt. Ein
Betrag von 27.83 Mk. war der Klägerin früher durch Aner
kennung zugeſprochen worden.

Wiederum vertagt wurde die Jage der Weingroß-
ndlung von Hellermann gegen den Reiſenden Daniel.

war bereits ein Verſäumnisurteil auf Zahlung von 514 M.
efällt worden. Der Reiſende ſollte ſich ſchriftlich verpflichtet
aben, pro Jahr für 40 000 Mk. Wein umzuſeßz en und ſich beiMit gefallen laſſen. Es loll nun
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Gleichfalls vertagt wurde die Klage

Perſammlungsberichte.
Maſchiniſten u. Heizer, Halle. Am 18. Februar fand im

Weißen Roß eine öffentliche Verſammlung der Maſchiniſten und
Heizer ſtatt. Der Verbands Vorſitzende, Koll. Scheffel, hielt
einen Vortrag über Die kapitaliſtiſche Entwickelung und die Ge
werkſchafts-Bewegung. Der Redner kennzeichnete den ſchweren
Kampf des Proletariats gegen die Unternehmer. Leider ſtän-
den die Arbeiter aber nicht in er Kampfesreihe dem
wohlorganiſierten Kapitalismus gegenüber. Außer den Hirſch-
Dunckerſchen und chriſtlichen Gewerkvereinlern ſowie den Lokal-
vereinlern ſtehen auch die zahlreichen Unorganiſierten dem
Klaſſenkampfe abſeits. Die ökonomiſche Entwickelung hat es
dahin gebracht, daß bei allem guten Willen des einen oder des
anderen Unternehmers von einer Harmonie zwiſchen Kapital
und Arbeit nicht die Rede ſein kann. Zum Schluſſe ſeiner inter
eſſanten Ausführungen forderte der Redner auch zum Abonne
ment der Arbeiterpreſſe auf. Jeder Arbeiter müſſe ſein Volks
blatt leſen und alle anderen Blätter wie General und Da
Anzeiger und wie dieſe Schmusblätter alle heißen mögen, welche
die Arbeiter und ihre Sache nur verſpotten und verhöhnen, aus
ſeinem Heime weiſen. An der Debatte beteiligten ſich die Kol
legen Niemſcheck und Lehmann vom Lokalvereine, vom Zentral-
Verbande die Kollegen Martin, Angermann, Henze, Reichhard
und Wolf. Alle Reduer waren mit den Ausfü rungen des
Kollegen Scheffel voll und ganz einverſtanden. Nur für den
Uebertritt des Lokalvereins zum Verbande waren die Lokal
vereinler nicht zu haben. Sie meinten, bei ihren niedrigen Bei
trägen gegen die höheren des Verbandes, hätten ſie kein Be
dürfnis zum Uebertritt. Alle Redner vom Verbande waren ſich
darin einig, daß es nur an dem guten Willen fehle. Jn ſeinem
Schlußworte ermahnte Kollege Scheffel die Kollegen nochmals,
feſt und treu zuſammenzuhalten, ſich zu einigen und in den

entralverband der Maſchiniſten u. Heizer einzutreten. Auf die
nfrage eines Verbands Mitgliedes, ob den Verbändlern in

den Verſammlungen des Lokalvereins Eintritt und Redefreiheit
gewährt würde, antwortete ein Lokalvereinler, daß darüber die
Verſammlung des Lokalverbandes zu entſcheiden habe. Dem
entgegen erklärte der Vorſitzende des Zentral-Verbandes, Koll.
Martin, daß Lokalvereinler bei uns ſtets Redefreiheit hätto

Der Jahresbericht des MalerVerbandes, Filiale
Halle a. S., weiſt u. a. aus, daß am Schluſſe des Jahres
1906 ſich Ah befanden in Halle 267 (256
1905), Bitterfeld 2 (10), Delitzſch 16 (15), Eisleben 15 (10), Merſe
burg 13 (16), Sangerhauſen (2), Torgan 10 (5), Weißenfels
13 (25), Wittenberg (13). Jnsgeſamt 336 (352). Der Geſchäftsverkehr weiſt 1175 Voſtausgange und 311 Poſt-
eingänge auf. Die Bibliothek wies am 12. Januar 1907
133 Bände auf. Benutzt wurde die Bibliothek 1906 von 62
Kollegen gleich 23 Prozent gegen 54 Kollegen gleich 20 Prozent
im Vorjahre. Dieſe 62 Kollegen entliehen insgeſamt 187 Bücher
egen 138 im Vorjahre. Der Kaſſenbericht bilanziert in
innahmen und Ausgaben mit 8647.77 M. Davon wurden

an die Hauptkaſſe 4822.50 M. abgeführt. Betreffend Agitation
wird berichtet, daß in der Filiale 25 Mitglieder und 2 öffent-
liche Verſammlungen ſtattfanden. Hausagitation wurde in
allen Orten der Zahlſtellen und in Halle betrieben. Außer den
feſtgeſetzten Verſammlungen in den Zatlſtellen wurden in der
Filiale Halle 17 Verſammlungen abgehalten. Zur Erledigung
der Geſchäfte fanden 27 Vorſtauds-, 4 Lackierer, 10 Werkſtellen,
Vertrauensmänner-, 11 Bezirkskaſſierer-, 20 Werkſtellen, 9 Kom
miſſions Sitzungen ſtatt. Die Zahl der Beteiligten an
Krankheit und Arbeitsloſigkeit betrug 215 mit 10 419
Arbeitstagen. Somit fallen auf jeden Kollegen 48,4 Arbeitstage.
37 Kollegen hatten keinen Verluſt an Kranken- und Arbeits
loſigkeit. Politiſch organiſiert ſind 58 Kollegen, das Volks
blatt wird von 139 geleſen, 49 leſen noch die bürgerliche
Preſſe. Keine Zeitung leſen 54 Kollegen. ie Verwaltung
gibt ſich der Hoffnung hin, daß die Mitglieder verſuchen, an
der Hand des Berichts, die Mängel und Fehler unſerer Organi
ſation zu erforſchen und abzuſtellen.

Sozialdemokratiſcher Verein Zeitz. Die Verſammlun
am Dienstag (19. 2.) war erfreulicherweiſe wieder ſehr ſtark,
auch von Frauen, beſucht. Genoſſe Dickreiter Altenburg
referierte in ausführlicher Weiſe über ein Thema, daß den An
weſenden den Begriff Religion und den wahren Jnhalt der
ſelben vollſtändig klar machte. Jn der Diskuſſion wurde die
Gründung eines Freidenker Vereins von einem Genoſſen an
geregt. Jm Geſchäftlichen ging Genoſſe Leopoldt auf die Frage
des Volksblattes ein und beſprach die dazu geſtellten Wünſche,
woran ſich eine längere Diskuſſion anknüpfte. Als Reviſor
wird Genoſſe Hiller gewählt. Nach Erledigung einer ganzen
Reihe interner Fragen erfolgte erſt um */41 Uhr Schluß der
Verſammlung. (23. 2.)

Gewerkſchaftskartell Naumburg. I der Sitzung am
9. Februar wurde nach Erledigung einiger Eingänge der Bericht
vom vierten Quartal gegeben. Auch in dieſem Quartal haben
die Gewerkſchaften ſich, in aufſteigender. Linie bewegt. Die
Kaſſe iſt ebenfalls geſtärkt worden. Die Vorſtandswahl hatte
folgendes Ergebnis: Teichmann Vorſitzender, Neumann Kaſ-
ſierer, Hickethier Schriftführer. Als Reviſoren wurden Glar
und Hedicke gewählt. Betreffs Verſammlungen gibt Genoſſe
Teichmann bekannt, daß am 3. März eine Buchdrocker-Verſamm-
lung ſtattfindet, in welcher Redakteur Rexhäuſer über Tarif-
verträge ſprechen wird. Es wurde beſchloſſen, falls bis dahin
dem Reichstage das Kneblungsgeſetz abermals vorgelegt wird,
die Verſammlung als öffentliche mit dementſprechender Tages
ordnung einzuberufen. Weiter wurde die Abhaltung eines
Lichtbildervortrags für Mitte März beſchloſſen. Nach einem
Appell an die Delegierten, die Lokale zu unterſtützen, welche
uns zur Verfügung ſtehen, erfolgte Schluß der Sitzung. An
weſend waren 21 Delegierte. Entſchuldigt fehlten je ein Holz
arbeiter, Schuhmacher, Maurer unentſchuldigt je ein Steinmetz,
u v Maurer und Buchdruckerei-Hilfsarbeiter.

(20. 2.
Oeffentliche Verſammlung in Trebnitz. Am 17. Februar

faud hier eine öffentliche Verſammlung ſtatt, in welcher Genoſſe
Gerhardt- Zeitz über die Entwicklung der Genoſſenſchaften
referierte. Jn der Diskuſſion wies Genoſſe Klingler darauf
hin, daß leider noch viele Arbeiter ihre Waren bei Kleinkrämern
in get einkauften, ſtatt ſich dem Konſumverein anzuſchließen.
Auch über die Lokalfrage wurde abermals debattiert. Beſonders
wurde noch aufgefordert, die Verſammlungen beſſer zu beſuchen.
Nach einem kurzen Schlußwort des Referenten wurde die Ver
ſammlung mit einem dreifachen Hoch auf die Sozialdemokratie

geſchloſſen. (20. 2.) A. B.Sozialdem. Verein PaſſendorfBeuchlitz. Am 17. Febr.
fand in unſerem neu gegründeten Diſtrikt die erſte Mitglieder-
verſammlung in Paſſendorf ſtatt. Dem Vortrag des Genoſſen
der aus Halle, über die Lehren der diesjährigen Reichstags
wahl, folgten die zahlreich anweſenden Genoſſen mit großer
Aufmerkſamkeit. Zu der in Großlehna ſtattfindenden Gemeinde-
vertreterkonferenz werden zwei Genoſſen aus Paſſendorf als
dem einzigen Ort, welcher vorläufig für uns in Betracht kommt,
delegiert. Genoſſen! Von allen Lokalen ſteht uns nur eins zur
Verfügung, wer uns zur Ausſprache nicht gern ſieht, den wollen
wir auch ſonſt nicht beläſtigen. Der Wirt der Stadt Halle hat
uns ſein Lokal zur Verfügung geſtellt, es iſt nun die Pflicht
eines jeden, dies zu beherzigen. (20. R.

Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.
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Goldene Keft

Morgen, Mittwoch abend S Uhr im Saale der „Stadt Naumburg“

grosse öffentliche Versammlung.
Tagesordnung: 1. „Was lehren uns die letzten Wahlen

Referent: Bezirksſekretär Genoſſe Dreseher, Halle.
Zahlreiches Erſcheinen erwartet

Feussen.Achtung, Weissenfels In men
Am 2., 3. u. 4. März d. J.

gr. Zockbierfest.
Sonntag u. Montag: Humor.

Vortrüge. Auftreten eines guten
Humoriſten.
f. Vockwürſichen. Mützen gratis.

Es ladet freundl. ein A. Franke.

Hakulatur Genoſſen
2. Verſchiedenes.

Bewerkschaftskartell Halle a. S.
Freitag den I. März 1907 abends S Uhr

im Weißen Roß“, Geiſtſtraße 5

Sitz um S
Tagesordnung

Eingänge und Mitteilungen.
Ergänzungswahl des Vorſtandes.
Die Halleſchen Gewerkſchaften in der Vergangen-
heit, Gegenwart und Zukunft.
Das diesjährige Gewerfkſchaftsfeſt.
Streiks und Lohnbewegungen.
Verſchiedenes.

Die Delegierten werden um vollzähliges und pünktlichesErſcheinen erſucht. Ser Vorſtand.

olzarbeiter- Verd. Aalle.
Mittwoch den 27. Februar abends 8 Uhr

e

im Weißen Roßnie Selnade ſerannn,
TagesordnungSind wir freie Arbeiter oder Sklaven. Referent:

Gustav Heyn,
Es iſt Ehrenpflicht jedes Kollegen, in dieſer Verſammlung

anweſend zu ſein. Der Einberufer.

Mittwoch den 27. Februar

Schlachtefest.
e Früh 9 Uhr: Wellfleiſch.Da Wurſt anch außer dem Hauſe. M

Es ladet freundlichſt ein Fr. Sache und Frau.

ISüowilhs Valhalla- Theater.

M Uieugtag en 26. und Mittwoch den 27. Februar

mr zeige lagedes allgemein als bester deutscher Vertragskünstler

S und Aurch ein velbstgeschatfenes Repertoir in ganz

J bDeutschland rühmlichrt bekannten Humorigten

Sieg wart Gentes.
Erhöhte Preise der Plätze:

II. Rang 45 Pf., Saal 85 Pf., Sperrsitz num. 1.25 MK.,
De nnnm. I. Rang 1.25 M., I. Rang num. 1.75 M., Loge 2.50 M.

Während dieser 2 Tage Vorverkauf ungiltig.

miyh pecim. [3Pe-e Photograntien
b Uhr:

Der Einberufer.

Kredit auch nach gusserhalb.

iſt es, wenn Sie ſchon jetzt Jhren Bedarf an Waren und
Möbeln decken, da meine Läger in allen Sorten
III komplettiert ſind und ich durch Mafſen

einkauf für viele Filialen
den denkbar günstigsten Vorteil

bieten kann.

Als Spezialität
offeriere ich:

mit Anzahlung v. MK. 7 an1 Zimmer
2 Zimmer

2 Zimmer 53 Zimmer
1 Anzug mit Anzahlung
1 Anzug
1 Anzug
1 Veberzieher

Alle Artikel
Möhbel, Damen- uncdh
Herren- Konfektion

ſind in großartiger Auswahl von den einfachſtene zu den feinſten ſtets vorrätig.
Wer denkbar leichteſten IEClIf, wie ſolcher

von niemandem und leichter geboten wird, wünſcht, der wende ſich

W nur Wan das modernste, Kuiantoeste n. beliedteste
Möbel- und Ausstattungs-Gesehäft

M. Puehs,
Halle a. S., 65, Ulrichstr. 56, l. u. II.

Wogen ohne firma Norere Lieferung

s

Gekrönte häupter.

Zur Naturgeſchichte des Abſolutismus.

Katharina II. von Rußland. Konfisziert geweſen.Anguſt der Starke, Kurfürſt von achſene
ziert geweſen.

J Alexander VI.arl Leopold von Meckleuburg.
Ludwig XIV. von Frankreich.
Philipp II. von Spanien.

Wilhelm II. von Preußen.
einrich VIII. von gland.

Eliſabeth von Rußland.
Louis Je von Frankreich.

apſt Julius II.a II. von Preußen.
aligula.

Ludwig XV. von Frankreich.
riedrich Wilhelm IV.
wan der Schreckliche von Nuſtland.

Jerome, König von Weſtfalen.
ſabella II. von Spanien.
ilhelm II. von Heſſen.

Nero.
Karl I. von England.
Karl Enugen von Württemberg
Nudolf 11., Kaiſer von Deutſchland.
Chriſtian von Schweden.
Maria Thereſia von Oeſterreich.
Leopold II. von Belgien.

W Jedes Heft 20 Pf. W
Auch gebunden in 5 Bänden a Vand 1.50 M.

Die Volksbuchhandlung, Harz 42/43.

S

Bl

Fonße,

Zeitz, den 26. Februar 1907,

P

Mit Gegenwärtigem gestatte ich mir, er-
Spezialität: gebenst anzuzeigen, dass ich in

Anfertigung nWirte Zeitz Brüderstr. 10.
im Hause des Rautmann Henn WV. NMägler,

ein

Schuhwaren-Geschäft
mit dem heutigen Tage neu eröffne.

Meine Fachkenntnisso und langjährigen
Verbindungen setzen mich in die Lage, nur
das Beste bieten zu könneen; insbesondere
werde ich bestrebt sein, nur gute und preis-
werte Ware zu führen, um allen Ansprüchen
der geehrten Kundschaft genügen zu Können.

Im Bedarfsfalle holte ich mich bestens
empfohlen und bitte um geneigten Zuspruch.

Hochachtungsvoll

G. Carl Rockendorf
Zeitz, Brüderstrasse 10.

dichter
Arbeitztietel

vach Ha.

Eigene
Reparatur-
Werkstatt.

Sant
ir23. Mrarz: Stiftungsfeſt

rbeiter-Zildung

Mittwoch den 27. Februar abends
im Kl. Saale des „Konzerthaus“
Sitzung der Frauen- btellung,

(Reſerent: Oskar Fröbiien.Montag den 4. März abends 85 Uhr im großen
Saale des Konzerthaus
ſtrations- Vortrag W des Hrn 0. Slemens-

Jeipzig über: „Solbsterziehung dareh Aatosuggestion“.
den 10. März: Theater- Abend

itglieder.) Eintritt 15 Pf.
im Bellevue.

Schreib-Kurſus iſt beendet.

verein zu alle a. S.
h

Demon-

im Bellevue. (Nur

D. V

e

Drogerien
kaufsſtellen.

Nur Xarl Kock's
Nährzwieback

kommt ſeiner Zuſammenſetzun
u. Wirkung nach der Muttermil
gleich, wirkt ernährend u. gedeih

Mlich, macht alle Verdauungs-
ſtörungen unmöglich man gebe
daher den Kindern, wenn ſte ge

deihen ſoſſen,

F nur W HerrenKarl Köchz Hährrwiebact e 1.

Zu haben in 10-, 20-, 30- U.60 Pfg.-Tüten in den Apotheken,
Kolonialwarenhandlungen und in den bekannten Ver

hehörigen Warenvorräte in

ſollen von Dienstag, den 26.

verkauft werden. Der Verkauf
mittag ſtatt.

Geſchäftslokal Mansfelderftra

Gerichtlicher Kusverkauf.
Die zur Wlihetm Senmitdt'sehen Konkuramasoss hier

garetten, Iabaken, Pfeifen Spitren, Iigarrericheren eft.

e ab u. folgende Tage im
e 10, zu billigen Preiſen aus

findet täglich von 3 6 Uhr nach
Der Konkursverwalter Ferd. Wagner.

K
Domplatz b Franz

Masken Verleih-Geschäft
Steinbeiss, Donplatt 6.

Staaten liegen.

en Preis hat er ſich auch
er 33 Zentimeter im

Porto zuzüglich.

Durch
18 Farben ausgeführt und koſtet 8.50 M., nach auswärts

Mein Junge will abſolut einen
Erdglobus

wie ihn das „Volksblatt“ als Prämie für ſeine Leſer anbietet.
Er meinte geſtern, er bringe dann weit beſſere Zeugniſſe in der
Geographie zu Oſtern nach Hauſe und er könne dann auch
Briefmarken beſſer ordnen, wenn er wiſſe, wo die einzelnen

ſeine

Er war ſchon in der Volksbuchhandlung, Harz 4243

und hat ſich den dort ausgeſtellten Erdglobus angeſehen.
ſagen laſſen.

chnitt meſſende Globus iſt in

Mehrere tüchtige
Hausarbeit.

Zigarrenarbeiter
für feinſte Handarbeit, finden ſofort bei hohem Lohn mat

Leipzig Weststr, 31, Zigarrentabri

Jadt Theater In Ha.

Direktion: M. Riehnrds.
Mittwoch den 27. Februar:

161. Abonnem. Vorſt. 1. Viertel.
Umtauſchkarten giltig.

Novität! Novität!
Zum 1. Male:

Ernſt. (Bunbury).
Eine triviale Komödie für ſeriöſe

Leute in 3 Aften von
Oskar Wilde.

Deutſch von H. von Teſchenberg.
Anfang 7 Uhr.

Ende gegen 10 Uhr.

Donnerstag den 28. Febr. 1907-
Anfang 7 Uhr.

162. Abonnements- Vorſtellung.
2. Viertel. Umtauſchkarten ungilt.
Gastspiol des Opernſängers

Walter Soomer.
Die Walküre.
Erſter Tag aus der Trilogie:
„Der Ring des Nibelungen“

von Richard Wagner.

P an oram a
Große Ulrichſtraße 6 I.

Donaureise.
Nur Rathausstr. 15!

Villigſte Vezugsquele!

für Linoleum,
Tapeten,

Wachstuche.
Elegante Kleicersekretäre

26 M., Vertikow 34 M., Schreib-
tiſche 34 M., Sofas 38 M., Stühle,
Bettſtellen, Matratzen zu verk.

K. Rieler, Albrechtſtr. 39.

Flechten- Kranke
erhalten gratis und franko er-
klärende Vorſchrift der Behand-
lungsart über Befreiung von
trock. u. naſſ. Flechten, Schuppen,

ester! o

Bartflechte und ſonſt. hartnäckigen
Ausſchlag. R. Reinoeke,

eipgzig S1, Oſtſtraße 30.

Apollo Theater
Direkt.: Guſtav Poller.
Gaſtſpiel des Berliner
Apollo Enſembles.

Direktion: H. Cornelli.
Allabendlich Mit

stürmischem Erfolg.

Ladettenstreiche,
Gr. Ausſtattungsburleske

in 3 Akten
von Victor Hollaender.

Jm III. Akt:
Der Blumen Erwachen,

Großes Ballett,
ausgeführt von 24 Damen

vom Corps de Ballett
1. Tänzerin

Frl. Kätchen Schwebe.
Solotänzerinnen

r Elsa Mariaimmermann und Alle
Sehüler.

Anfang präeiſe S Uhr.
Gewöhßhnliche Preiſe.

Vorausbeſtellungen auf
nummerierte Plätze im
Theater- Bureau vorm. 10bis
1/2 u. nachm. 4 bis 7 Uhr.
Telefoniſche Beſtellung

unter Tel.-Nr. 183.

Buckerlehrling z. Oſtern verlan
Feinbäckerei, Zwingkliſtraße 22.

h
Soeben ergehienen 3

Süddeutſcher

Poſtillon
Nr. 5.

Preis 10 Pfg.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die
Volksbuchhandlun

Harz 42/43.
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J. Beilage zum Volhksblatt.
VUr. 49. Halle a. S., Mittwoch den 27. Februar 1907. 18. Zahrg.

Pon der „anſtändigen“ Preſſe,
III

Die Entwickelung des Zeitungsweſens hat dahin eführt,
daß eine große Anzahl kapitaliſtiſcher Blätter teils von Finanz-
und Unternehmergruppen „alimentiert“, das heißt durch Zu
wendungen verſchiedener Art unterſtützt und unterhalten wird,
teils direkt in die Hände 17 Jntereſſentengruppen gelangt
iſt. Natürlich wenden dieſe Konſortien nicht Zehn
tauſende, wanchmal ſogar Hunderttauſende von ark auf
nur um für die nationale Ehre“ Deutſchlands, für die Er-

tung der patriotiſchen Geſinnung“, die Sittlichkeit des
milienleben“ oder dergleichen zu kämpfen. Der Zweck, den

die hohen Herren von Mammons Gnaden mit ihren Unter
ſtützungen und „yatriotiſchen“ Opfern verfolgen, iſt ein anderer.
Das von ihnen Blatt hat ſich in den Dienſt
ihrer Jntereſſen, ihrer Geſchäftspolitik zu ſtellen
und für dieſe die ſittlich nationale Verbrämung zu liefern es
hat ferner ſolche ſozialpolitiſchen h zu bekämpfen,
welche die re oder induſtriellen Profite der betreffen
den Clique beeinträchtigen könnlen, und es hat drittens unaus-
geſetzt die Sozialdemokratie zu verdächtigen und
zu verleumden. Wird dieſe Arbeit von den Redaktionen
nach Wunſch der Jntereſſenten geleiſtet, dann können die hoch
vermögenden Herren ſehr generös ſein. Herr Kronsbein, derLeiter der Poſt, bezieht z. 9 unſeres Wiſſens für höchſt mini-

male Leiſtungen, trotz der ſtändigen Unterbilanz des Blattes,
ein Gehalt von über 18000 Mark. Der Kampf für die
nationale Geſinnung rentiert ſich alſo.

Die r dieſer Preſſeſpezies nach Berleumdungs-
artikeln und Notizen gegen die Sozialdemokratie hat zurGründung und Herausgabe allerlei antiſegialbemokratiſcher

Korreſpondenzen geführt. Zunächſt iſt die Antiſozialdemo-
kratiſche Korreſpondenz nennen, die mit Unterſtützung hoher
Gbnner von Herrn Max Lorenz, einem früheren Redakteur
der Leipz. herausgegeben wird, der ſich in raſcher
Reihenfolge vom Sozialdemokraten zum Nationalſozialen und
ſchließlich zum Philoſophanten des Konſervatismus durchge
mauſert hat. Was die Mache anbelangt, ſo ſteht dieſes Er
n der modernen Zeitungsliteratur jedoch immerhin noch
auf einem verhältnismäßig hohen Standpunkt, da trotz ſeiner
eigenartigen inneren Entwickelung Herr Lorenz ſich noch etwas
Anſtandsgefühl bewahrt hat. iel tiefer als dieſe Korreſpon
denz ſtehl die vom „Reichsverband gegen die Sozialdemokratie“

der Leiter dieſes Verbandes iſt bekanntlich der General
major von Liebert herausgegebene Verleumdungs-Korre-
ſpondenz, die, wie der letzte Geſchäftsbericht dieſes ſauberen
Verbandes mitteilt, regelmäßig an 1275 deutſche Zeitungen
verſandt und, da der Abdruck von Notizen aus dieſer Reichs
Dreckpfütze nichts koſtet, von einem großen Teil dieſer Blätter,
bei dem das Reinlichkeitsgefühl viel weniger als der Geſchäfts
finn entwickelt iſt, eifrigſt. benutzt wird. Vornehmlich die kleine
konſervative Kreis- und Landratspreſſe bezieht aus dieſer
Korreſpondenz einen großen Teil ihrer politiſchen Koſt.

Mit dieſen beiden Spezialkorreſpondenzen iſt jedoch die Ver
leumdungsmache nicht erſchöpft. Die ſtarke Nachfrage der
oben charakteriſierten Unternehmerpreſſe nach antiſozialdemo
kratiſchen Notizen hat die Herausgeber einiger Berliner Kor
r die ſich früher hauptſächlich mit der Bericht
erſtattung über lokale Vorfälle, mit Sport und ſozialpolitiſchen

Angelegenheiten befaßten, dazu bewogen, ſich ebenfalls mehr
oder weniger mit der Fabrikation von antiſozialdemokratiſchen
Verlenmdungsnotizen zu beſchäftigen. Warum auch nicht
Während die Lokal und die ſozialpolitiſchen Mitteilungen oft
wenig Beachtung finden, können die Berichte über ſozialdemo-
kratiſchen Terrorismus, gewerkſchaftliche Unterſchlagungen oderSektgelage des ſozialdemokratiſchen Parteivorſtandes auf ſicheren

maſſenhaften Abdruck in der kapitaliſtiſchen Preſſe rechnen ſie
bringen alſo etwas ein und ſchließlich iſt es doch durchaus
nicht ſchwerer zu erfinden, daß in der Müllerſtraße ein Dienſt-
mädchen aus dem Fenſter geſtürzt iſt, als daß in einem Wein-lokal des Wefſtens Bebel fünf laſchen „Heuckel trocken“ ge

trunken oder Molkenbuhr in den Blumenſälen Kankan getanzt
r Jm Gegenteil, die Mache iſt viel bequemer und leichter.
Nbtig iſt dazu nur etwas Erfindungsgabe und das Studium
der Parteinachrichten, Verſammlungsberichte und der gewerk-
ſchaftlichen Notizen einiger größerer Parteiblätter. Daneben
wird mit ganz beſonderer Vorliebe das Mitteilungsblatt des
Verbandes der ſozialdemokratiſchen Wahlvereine Berlins benutzt.
Steht z. B. in einem dieſer Blätter, daß der letzte Zahlabend
ſchlecht beſucht war, ſo ſetzt ſich der Herausgeber ſolcher Kor
reſpondenz hin und ſchreibt etwa folgende Notiz:

Die Erbitterung der Genoſſen über das Treiben der
erren Obergenoſſen, der wohibeſtallten Parteifunktionäre,
lägt immer höhere Wogen. Die einfichtigen Elemente des

Arbeiterſtandes haben es ſatt, den ſekttrinkenden Partei
führern fernerhin ihre ſchwererarbeiteten Groſchen zur Ver-
fügung zu ſtellen. Sie ſtreiken. Die letzten Zahlabende waren,
wie das Mitteilungsbiatt des Berliner Aktionsausſchuſſes
wider Willen zugeben muß, bereits ſehr ſchlecht beſucht, unddie um ihre n Einkünfte beſorgten Herren Funktionäre
fordern ihre Herde mit den üblichen Kraftphraſen auf, ſich
künftig zahlreicher einzuſtellen uſw.

Am nächſten Tage ſteht dieſe perfide Stilübung in der betreffen
den Korreſpondenz, und nach einigen weiteren Tagen findet
man ſie im größten Teile der kapitaliſtiſchen Preſſe von der
National Zeitung bis zur Poſt und der Deutſchen Tagesztg.
Da jedes dieſer Blätter für die Aufnahme zu zahlen hat, ſo
macht der Verfertiger der Verleumdungsnotiz ein ſchönes Ge-
ſchäft, das ihn zu weiteren Betätigungen auf dieſem Gebiete
der Sittlichkeitsrettung anfeuert. Nach einigen Tagen lieſt er,
der Vorſtand des und des Wahlvereins hätte eine Erhöhung
der Bereinsbeiträge um 10 Pf. pro Monat vorgeſchlagen. Ein
gefundenes Freſſen! Begeiſtert nimmt der Herausgeber der

Korreſpondenz wieder ſeine Feder zur Hand und ſchreibt:
Die ſozialdemokratiſche Kriegskaſſe iſt durch den letzten

Wahlkampf völlig erſchöpft. Die Wahlflugblätter und die
Reiſen der Herren Agitatoren haben ein Heidengeld gekoſtet,
denn bekanntlich wiſſen die Wahlredner, auch die dritten,
vierten Ranges, die Annehmlichkeit eines guten Hotels und
eines reichhaltigen Soupers zu ſchätzen. Sie folgen darin
ihren großen Vorbildern Singer und Bebel, die wie feſtge
tellt worden iſt, kürzlich in einem feinen Weinlokale des

eſtens des Kaiſers Geburtstag mit Champagner gefetertben. Es iſt alſo nötig, die Kel skaſſe wieder zu füllen.
er Arbeiter ſoll aufs neue geſchröpft werden uſw.

So wird's gemacht. Hat man einige Zeit dieſes Treiben
verfolgt, kann man beinahe mit Sicherheit vorausſagen, in
welcher Form eine Notiz, die in irgend einem
anderen Parteibiatt geſtanden hat, in den darauf folgenden
Tagen durch gewiſſe Blätter von der Qualität der Poſt,
NationalZeitung, StaatsbürgerZeitung, Täglichen Rund
ſchau uſw. laufen wird.

Beſonders haben ſich in letzter Zeit die Verfaſſer ſolcher
Notizen darauf verlegt, ſogenannte „Beiſpiele“ von ſozial
demokratiſchen Wahlterrorismus oder von Geldunterſchlagungen
durch gewerkſchaftliche Kaſſenbeamte zu fabrizieren. Zur Jllu-
ſtration der Mache können folgende Proben dienen

Jn Nr. 62 der KreuzZeitung heißt es:
dh Aus vielen Gegenden Deutſchlands kommen Klagen

über ſozialdemokratiſche Agitatoren bei den letzten
Wahlen. Biele Geſchäftsleute wurden durch vorſichtige, aber
verſtändliche Drohungen gezwungen, Beiträge in die ſozial-
demokratiſchen Wahlkaſſen zahlen. Vielleicht der bedenk-
lichſte Fall dieſer Art hat ſich in Groß-Lichterfelde zugetragen.
Dort wurde einem Tiſchlermeiſter von ſeinen Geſellen
bedeutet, ſie würden, wenn er überhaupt am Wahltage ausdem Hauſe ginge, um zu wählen, am anderen Tage d e Ar

beit einſtellen. a der Tiſchlermeiſter eilige Arbeiten
abzuliefern hatte und durch das Wegbleiben ſeiner Geſellen
einen empfindlichen Schaden befürchten mußte, gab er dem
Drucke nach und blieb am Tage der Abſtimmung zu Hauſe.

Wer die Mache kennt, weiß ſofort, daß es ſich um eine
erfundene Verleumdungsnotiz handelt. Ein Tiſchlermeiſter in
Groß Lichterfelde! er, welcher? Es iſt ein beliebter Trick
ſolcher Notizenfabrikanten, weder genaue Namen zu nennen,noch den Set (Straße und Nummer) zu bezeichnen. Jhre

Klagen über ſozialdemokratiſchen Terrorismus beginnen meiſt:
„Ein Schneidermeiſter in Köln“ „Ein wohlhabender Bäcker
meiſter in Hamburg“ „Eine Fabrik in Weſtfalen“. Auf
dieſe Weiſe entgehen nämlich die Herren dem Schickſal, daß
ihnen ihre Lügen als Lügen nachgewieſen werden

ndes kann man von einfachen Arbeitern nicht verlaugen,
daß ſie ſchon aus der äußeren Form einer Zeitungsnotiz er
kennen, was von ihr zu halten iſt. Unſere Genoſſen in Groß-Lichterfelde gaben ſich deshalb die größte Mühe, in Groß-

Lichterfelde bei allen Tiſchlermeiſtern nachzufragen, ob ſich in
ihrer Werkſtätte dieſer Fall ereignet hätte. Das Ergebnis
haben wir mitgeteilt. Es ſtellte ſich heraus, daß keiner der
Tiſchlermeiſter Groß-Lichterfeldes etwas von der
Sache wußte. Die Notiz war von der erſten bis zur
letzten Silbe erlogen.

Halle und Saalkreis.
Halle, 26. Februar.

Anf die Mitgliederverſammlung des Sozialdemo
kratiſchen Vereins,

welche am Donnerstag, 28. Februar, abends 8/2 Uhr, im
Konzerthauſe, Karlſtraße, ſtattfindet, ſei hierdurch hingewieſen.

Jn dieſer Verſammlung ſollen neue Mittel und Wege zur
Feſtigung der Partei und deren Aktionskraft beſprochen werden.
Außerdem wird die Abrechnung von der Reichstagswahl und
vom vierten Quartal gegeben werden. Angeſichts der wichtigen
Tagesordnung dürfte zahlreicher Beſuch dieſer erſter Mitglieder-

verſammlung nach dem Wahlkampfe zu erwarten ſein.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Dreißig Punkte ſtanden auf der Tagesoronung; nur zwei

wurden davon erledigt. Aber es waren zwei wichtige Fragen,
die zur Entſcheidung gelangten. Erſtens iſt das ſtädtiſche
Schwimmbad endgültig nach der alten Stadtgärtnerei, Ecke
Schimmelſtraße und Steinſtraße, verlegt worden, und zweitens
hat man ſich von den Feuerverſicherungs Geſellſchaften emau
zipiert und die ſtädtiſchen Gebäude in eigene Verſicherung ge
nommen. Es war ein ſtundenlanger Kampf, der darum ge-
führt wurde. Mit 31 gegen 22 Stimmen gelangte jedoch
ſchließlich der Antrag auf Selbſtverſicherung zur Annahme.
Der Sitzungsbericht in vorliegender Nummer gibt die Debatte
in genügender Ausführlichkeit wieder. Halle hat damit einen
befreienden Schritt nach vorwärts unternommen. Andere
Städte werden nachfolgen und die Feuerverſicherungen wer-
den es durch ihre Vertreter nicht an Geſpenſtermalen fehlen
laſſen. Der Beſchluß war kein Sprung ins dunkle, wie ein
Stadtverordneter meinte, ſondern ein Sprung ins freie, lichte.
Hoffentlich gibt der geſtrige Beſchluß Anlaß, daß überhaupt
unſere Stadt eine Feuerverſicherung für alle im Stadtgebiet
liegenden Gebäude in die Wege leitet.

Die Volkspark- Kommiſſion
konnte geſtern die erfreuliche Mitteilung entgegennehmen, daß
die Maſchine nunmehr aufgeſtellt iſt und in einigen Tagen die
Dynamo ankommt. Die Wirtſchaftsbücher wurden von der
Kommiſſion geprüft, ihre Einrichtung und Führung gut-
eheißen und konſtatiert, daß auch in den Wintermonaten der

Betrieb noch einen kleinen Ueberſchuß abgeworfen hat.

W jf;'eè2èdz
Das veleidigte Klaſſenparlament

hat, wie wir unter VLetzte Nachrichten ſchon mitteilten, geſtern
auf Antrag des Nationalliberalen Schiffer beſchloſſen die Er
mächtigung zur ſtrafrechtlichen Verfolgung unſeres Kollegen
Molkenbuhr, ſowie der beiden verantwortlichen Redakteure
unſeres Magdeburger und Erfurter Parteiorgans wegen Be
leidigung des preußiſchen Dreiklaſſenhauſes an die Geſchäfts
ordnungs Kommiſſion zurückverwieſen. Auf Antrag des Kon
ſervativen Pappenheim war dem Antrage in voriger Woche
derſelbe Weg ſchon einmal beſchieden worden.

Es handelt ſich um den Artikel Der Triumph der Wahl-
rechtsfeinde in Nr. 145 des Volksblattes vom Dienstag. den
26. Juni 1906. Jn dieſem Artikel wird gegen eine Auslaſſung
der konſervariven KreuzZtg. polemiſiert, welche eine Aenderung
des Reichstagswahlrechtes nach dem Muſter des preußiſchen
Dreiklaſſenparlaments empfahl. Schließlich wurde auch darauf
hingewieſen, daß das Abgeordnetenhaus zwar davon überzeugt
ſei, daß das DreiklaſſenWahlſyſtem eine Ungerechtigkeit iſt, aber
nicht die Kraft findet, eine gerechte Umändernng des Wahlſyſtems
herbeizuführen.

Die Begründung, die der Abg. Schiffer (der unterlegene
Gegen- Kandidat unſeres Genoſſen Albrecht im Wahlkreiſe Kalbe-
Aſchersleben) geſtern im Plenum des Landtages zur Zurück

verweiſung an die Geſchäftsordnungs- Kommiſſion gab, iſt einiger
maßen originell. Er führte aus:

Wir ſind nach wie vor der Meinung. daß es durchaus
notwendig war. im vorigen Jahre durch Erteilung der
Genehmigung zur Strafverfolgung wegen Beleidigung des
Abgeordnetenhauſes ein warnendes Beiſpiel zu geben
und die Meinung zu zerſtören, als ob alle Beleidigungen des
Abgeordnetenhauſes ſtraflos wären. Die Vornehmheit hat
auch ſchließlich eine Grenze. Nun kommt aber hier in
Betracht, daß dieſe Artikel veröffentlicht worden ſind, ehe der
damalige Beſchluß gefaßt wurde. Wir werden daher wohl

zu prüfen haben, welche Wirkungen unſer damaliger
eſchluß gehabt hat, und ob wir dieſe Wirkungen nicht erſt

abwarten ſollen.
Alſo, man will erſt abwarten, ob ſich die Kerle jetzt gebeſſert
haben. Wenn das der Fall ſein ſollte, d. h. wenn ſie jetzt zu
der Anſicht gekommen ſein ſollten, daß das preußiſche Drei-
klaſſenhaus das beſte Parlament der Welt iſt und das Drei-
klaſſen-Wahlſyſtem das gerechteſte aller Wahlſyſteme, dann ſoll
ihnen die Gnade des Junkerparlamentes ſicher ſein. Herr Abg.
Schiffer hat im übrigen ganz recht, wenn er meint, daß „die
Vornehmheit des preußiſchen Abgeordetenhauſes
eine Grenze habe“. Das hat dieſes ſchönſte aller deutſchen
Parlamente wiederholt bewieſen. Vielleicht fangen die Herr
ſchaften jetzt endlich einmal an, ſich zu ſchämen.

Der zähe Herr Suchsland.
Zum fünften Male beſchäftigte ſich geſtern das Schöffengericht

unter Vorſitz des Amtsrichters Dr. Fleiſchmann mit der Be
leidigungsklage des Rechtsanwalts Oskar Suchsland (früher
Bürgermeiſter in Luckenwalde) gegen unſeren Kollegen Thiele.
Die Beleidigungen ſollen enthalten ſein in zwei Lokalnotizen,die im Volte am 23. Juli und 1. Auguſt 1905 über Suchslands

mißglückte Koſtenrechnung veröffentlicht wurden. Obwohl
Kollege Molkenbuhr beide Nummern verantwortlich gezeichnet
hat und die Verantwortung übernimmt, will Suchsland par-
tout den Kollegen Thiele zum Verfaſſer ſtempeln und hat um
das zu ermitteln, voriges Jahr ſchon unſeren Genoſſen Groß
nebſt Molkenbuhr als Zeugen laden laſſen. Geſtern mußten
auf Antrag Suchslands erſcheinen Molkenbuhr, Fröhlich,
Däumig, Ebeling und Kochansky. Fröhlich iſt erſt vorigen
Herbſt in die Redaktion getreten, konnte alſo nichts ausſagen,
Kochansky war zwar 1905 Metteur in der VolksblattDruckerei,
konnte aber natürlich nicht wiſſen, von wem die Artikel ge
ſchrieben waren. Auch die wißbegierige Frage, ob Kochansky
vielleicht aus Geſprächen in der Redaktion etwas erfahren
habe, mußte unſer Genoſſe zum größten Leidweſen Suchslands
verneinen. Ebeling war gleichfalls nicht in der Lage, irgend
welchen Aufſchluß zu geben. Als er ſagte, ſelbſt ein Redakteur
könne nicht immer nach längerer Zeit angeben, ob er ein
Manufkript geſchrieben habe, erregte dieſe Binſenwahrheit das
offenſichtliche Erſtaunen. Molkenbuhr konnte nur wieder be
ſtätigen, daß er ſich nach ſo langer Zeit nicht erinnern könne,
ob das Manuſkript von außen eingeſandt oder in der Redak-
tion geſchrieben ſei. Däumig, der erſt am Freitag ſeine drei-
monatliche Gefängnisſtrafe verbüßt haben wird, wurde vorge-
führt und verweigerte die Zeugenſchaft, da er als Mittäter in
Betracht komme und da er das Redaktionsgeheimnis nicht
verletzen werde. Wegen des letzteren Grundes wurde er in
100 Mark Strafe und in Zwangshaft genommen.

Nächſten Montag ſindet wieder in dieſer Sache Verhandlung
ſtatt. Wir werden morgen auf einige der Fragen zurück
kommen.

Die Arbeit niedergelegt
haben die bei den Abbruchsarbeiten, Nikolaiſtraße 1, beſchäf
tigten Arbeiter. Grund zur Arbeitsniederlegung waren Lohn
ſtreitigkeiten, unwürdige Behandlung und faſt völlige Außer-Lchtlaſſung der notwendigſten Vorſichtsmaßregeln, welche zum

Schutze der dort Arbeitenden getroffen werden müßten. Es
iſt dort dem Zuſall zu verdanken, daß nicht ſchon Arbeiter
und Paſſanten ſchwer verletzt worden ſind, eventuell ſogar ihr
Leben eingebüßt haben. Die Polizei ſollte auf die dortigen
Zuſtände im Jntereſſe des Publikums ein wachſames Auge
haben.

Zu der Ausſperrung im Tapezierergewerbe.
Ein treuer Bundesgenoſſe des Unternehmertums bei dem

Exiſtenzkampfe der Tapezierer iſt die Halleſche Polizei. Krimi-
nalbeamte und Uniformierte halten treue Wacht vor den Werk-
ſtätten der Schutzverbändler und ſorgen für „Ordnung“, indem
ſie jeden r in dem ſie einen Streikpoſten vermuten,
unverzüglich ſiſtieren. Streikpoſtenſtehen iſt zwar ein geſetzlich
erlaubtes gewerkſchaftliches Kampfmittel, aber wenn die Arbeiter
es anwenden wollen, bekommen ſie die Polizei auf den Hals.

Die Arbeitswilligen der Firma Pollack ſtörten im Inter
eſſe ihres Arbeitsgebers am Sonutag die äußere Heilighaltung,
indem ſie im Hauſe Blumenſtraße 8 eine Wohnung einrichteten.
Die Polizei wurde davon benachrichtigt, erklärte ſich aber im
Gegenſatz zu den Maſſenverhaftungen der Flugblattverteiler
zum roten Sonntag als machtlos. Was ſagte die oberſte
Behörde der Polizei dazu? Bezeichnend war die Art und
Weiſe, wie die Herren Arbeitswilligen das Haus verließen.
Um den von den Ausgeſperrten aufgeſtellten Poſten nicht in
die Hände zu laufen, gingen ſie wie Miſſetäter über Mauern,
um in Nachbargrundſtücke zu gelangen. So traurig die ganze
Sache iſt, ſo hat das Gebaren der Arbeitswilligen Steindorf
und König doch auch etwas humoriſtiſches an ſich.

Die Kontroll Verſammlungen.
Eine Erleichterung des militäriſchen Kontrollweſens für die

Landbevölkerung plant, wie der National Zeitung geſchrieben
wird, die Militär Verwaltung. Bekanntlich muß jeder Mann
des Beurlaubtenſtandes, ſolange er der Reſerve angehört,
alljährlich zweimal, in der Landwehr 1. Aufgebots einmal zur
KontrollVerſammlung erſcheinen. Dieſe Verſammlungen
ſollen der Militär Verwaltung dazu dienen, die Liſten der
Bezirkskommandos auf ihre Genauigkeit zu prüfen. Die
Kontrollplätze, an denen die Kontroll Verſammlungen ſtatt
finden, ſollen im allgemeinen ſo gelegt werden, daß kein Mann
für Hin und Rückmarſch mehr wie 22 Kilometer zurückzulegen
hat. Rechnet man auf Hin und Rückmarſch nur fünf Stunden,
auf die KontrollVerſammlung aber nur eine Stunde, ſo
gehen dem Manne ſechs Arbeitsſtunden verloren, zu denen
noch Zeit für Umkleiden und Erholungszeit zu rechnen iſt.

Der ſtädtiſche Arbeiter verläßt auf 1/2 bis 2 Stunden ſeint



Arbeitsſtätte, während der ländliche Arbeiter einen halbe
und darüber an Arbeitszeit verliert. Die Militär Ver“

waltung iſt deshalb gewillt, die Höchſtentfernungen für Hin
und Rückmarſch auf 15 Kilometer herabzuſetzen, wodurch der
Berluſt an Arbeitszeit für die am entfernteſten Wohnenden
um 1/2 bis 2 Stunden verringert würde. Das wäre auch

Reform, die nicht auen und nicht geſtochen iſt. Der
ntrolltag iſt auch bei dieſer Erleichterung verloren. Die

Militär Verwaltung könnte auf dieſe Art der Kontrolle ganz
verzichten; ſie iſt umſtändlich und paßt in unſere Zeit nicht
mehr hinein. Vorläufig aber wird an die Abſchaffung dieſes
veralteten Verfahrens wohl kaum zu denken ſein, fiele doch
damit die Gelegenheit für patriotiſche Anſprachen weg. Und
die ſind für die Reſerviſten und Landwehrleute ſo notwendig,
wie der Paradedrill für die aktiven Soldaten.

Die Allmacht der Polizei.
Der S 2 des Geſetzes über die Aufnahme neu anziehender

Perſonen vom 31. Dezember 1842 geſtattet der Bundespolizei-
behörde, wenn ſie es nötig findet, entlaſſene Sträflinge von dem
Aufenthalt an gewiſſen Orten auszuſchließen. Es heißt dann
weiter: „Hierzu iſt die Landespolizeibehörde jedoch nur in An-
ſehung ſolcher Sträflinge befugt, welche zu Zuchthaus oder
wegen eines Verbrechens, wodurch der Täter ſich als einen
für die öffentliche Sicherheit oder Moralität gefährlichen Men-
ſchen darſtellt, zu irgend einer andern Strafe verurteilt worden
oder in einer Korrektionsanſtalt eingeſverrt geweſen iſt. Auf
Grund dieſer Beſtimmung wies der Berliner Polizeipräſident
den Arbeiter K., der am 2. September als neu anziehend ge-
meldet worden war, am 15. Oktober nach einigen Erhebungen
aus Berlin und Umgegend aus K. iſt nur einmal beſtraft,
allerdings mit acht Monaten Gefängnis wegen Körperverletzung.
Er hatte im Streit, in der Erregung, einen Kollegen mit einem
Inſtrument verletzt.

Nach vergeblicher Beſchwerde beim Oberpräfidenten klagte er
beim preußiſchen Ober-Verwaltungsgericht. Der Verteidiger
des Angeklagten wies darauf hin, daß der Mann doch in keiner
Weiſe gemeingefährlich ſei. Nur einmal im Afſekt habe er ſich
hinreißen laſſen. Das könne ihn doch unmöglich auf die Dauer
ſeines Lebens zu einer für die öffentliche Sicherheit und Mora-
lität gefährlichen Perſon machen. Unmittelbar nach der Ent-
laſſung aus der Strafhaft habe er ſich wieder einer durchaus
ordentlichen Lebensweiſe befleißigt. Obgleich durch vier Ar-
beitszeugniſſe bewieſen wurde, daß der Ausgewieſene ein ſolider
und ordentlicher Menſch ſei, wies das Ober-Verwaltungsgericht
die Klage ab und führte aus: Das Gericht dürfe nicht die
Rotwendigkeit oder Angemeſſenheit der Ausweiſung nachprüfen,
ſondern nur ihre Rechtmäßigkeit. Das Geſetz aber habe der
Polizeipräfident nicht verletzt, insbeſondere habe er nicht will-
kürlich gehandelt.

Gegenüber dieſer und vieler gleichartiger Entſcheidungen, ſo-
wie der ſie bedingenden Rechislage gibt es nur die eine Forde-
rung: Weg mit dem ganzen Geſetz das län g ſt
veraltet iſt! Alle miniſteriellen Verfügungen und An-
weiſungen an die nachgeordnelen Behörden müſſen über kurz
oder lang, falls ſie überhaupt vorübergehend nennenswertes
wirken, zu dem Schematismus zurückführen, der bis jetzt
die Ausweiſungspraxis beherrſcht und ſchon zu ſoviel Unheil
führte.

Die Delegierten der Bauarbeiterſchutz Kommiſſion
werden erſucht zu der am Mittwoch ſtattfindenden Sitzung
recht zahlreich zu erſcheinen.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Am Mittwoch
eht die Schauſpiel-Novität Ernſt (Bunbury) in Szene, der
chon deshalb das größte Jntereſſe entgegengebracht wird, weil

ihr Verfaſſer der geniale unglückliche Dichter Oskar Wilde iſt,
deſſen Salome in der Vertonung durch Richard Strauß zur

in der ganzen Welt Aufſehen macht. Donnerstag gaſtiert
alter Soomer aus Leipzig als Wotan in Wagners Wal-

küre. Freitag: Die luſtige Witwe.Panvramg, gr. Ulrichſtraße 6. Jn dieſer Woche unter-
nehmen wir eine Dampferfahrt auf der Donau von Paſſau
bis Wien. Ein Beſuch dieſer hochintereſſanten Serie iſt ſehr
zu empfehlen. Nächſte Woche die Schweiz und der GenferSee.

Süßmilchs Walhallatheater. Heute (Dienstag) und
morgen (Mittwoch) abend findet das Gaſtſpiel des rühmlichſt
bekannten Humoriſten Siegwart Gentes ſtatt. Auf den morgen,
Mittwoch, den 27. Februar, 11/2 Uhr abends inach der Vor-
ſtellung beginnenden internationalen CabaretAbend ſowie auf
die am Mittwoch (nachmittag) ſtattfindende Familienvorſtellung
lebender Photographien ſei gleichfalls nochmals hingewieſen.

Ammendorf, 26. Februar. Arbeiterriſiko. Am Montag,
kurz vor der Mittagspauſe. geriet in der Radeweller Papier-
fabrik der Arbeiter Guſtav Thieme aus Lochau zwiſchen die
Puffer zweier Eiſenbahnloren. Sein Zuſtand iſt bedenklich.Das Geſchirr der betreffenden Fabrik brachte den Verunglückten

gleich nach dem Geſchehnis in ſeine Wohnung.
Dölan, 26. Februar. Jn der Diebſtahlsaffäre des

Hennicke gegen den Genoſſen Schlotte hat der
taatsanwalt unſeren Parteigenoſſen jetzt mitgeteilt, daß er

das Verfahren gegen ihn eingeſtellt habe. Es iſt alſo
richtlich feſtgeſtellt, daß für die Schuld des Genoſſen Schlotte

einerlei Beweis vorhanden iſt. Natürlich nimmt die Klage
unſeres Genoſſen gegen Herrn Hennicke und die Zeitungen,
welche die unrichtige und beleidigende Nachricht weiter verbreitet,
ihren Fortgang. Herr Rechtsanwalt Dr. Dittenberger hat die
Rechtsvertretung unſeres Genoſſen übernommen.

Seeben, 25. Februar. (E. B.) Gelegentlich des
Kriegervereinsballes am 22. April kam, es hier zu
einer heftigen Holzerei, die geſtern vor dem Halleſchen Schöffen-
gericht gegen drei junge Leute wegen Körperverletzung noch ein
Nachſpiel hatte. Ein Herr hatte einer Dame einen Stuhl weg-
genommen, worüber der Geliebte des Fräuleins in große Auf-
regung geriet. Es kam zu einem Handgemenge, dann zu einer
Schlägerei, bei der auch ein Stock und ein Meſſer eine Rolle
ſpielten. Der eine Teilnehmer des Balles erhielt nach Be
endigung des „Vergnügens“ einen Stich in den Hut. Der
herbeigelockte Nachtwächter, der mit auf der Anklagebank ſaß,
griff kraft ſeines Amtes mit ein. Er wurde von der Anklage
der Körperverletzung aber freigeſprochen, da er in ſeiner Eigen-
ſchaft als Beamter eingeſchritten war. Jn der Beweisaufnahme
ſtanden ſich die Ausſagen einiger Zeugen direkt gegenüber. Ein
Zeuge machte die charakteriſtiſche Ausſage: „Jch fam, erhielt
meine Keile und ging dann wieder ab. Ein anderer Zeuge,
der nicht ganz nüchtern zu ſein ſchien, wollte aber nicht glauben,
daß er einen über den Durſt getrunken habe. Es wurde ihm
bedeutet, daß er die Wahrheit ſagen müſſe, es aber nicht auf
einen Eid zu nehmen brauche, ob er tatſächlich ganz nüchternJe Gegen zwei Täter beantragte der Amtsanwalt einen Monat

bzw. zwei Wochen Gefängnis. Das Gericht ſprach aber auch
dieſe beiden Angeklagten frei, da die Sache nicht genügend auf-
geklärt ſei.

Ans den Nachbarkreiſen.
Zeitz, 25. Februar. (E. B. Zur Lohnbewegung

der Schuhmacher. Jn der am 24. Februar ſtattgefundenen
Verſammlung der Schuhmachergeſellen von Zeitz fand in ge
heimer Abſtimmung folgender Beſchluß einſtimmige Annahme:
Die Schuhmachergeſellen von Zeitz ſind mit den von der Jnnung
vorgelegten Tarif nicht zufrieden und haben den von dem Ge

S ſellen Ausſchuß ausgearbeiteten Tarif r enommen.
aSie wünſchen, daß der Tarif von der Jnnung s en bloo

angenommen wird. Weiterhin erſuchen die Geſellen die Jnnungs
meiſter, am 27. Februar, abends 8 Uhr, bei Hellfritſch,
Schuhmacher Herberge, zu erſcheinen, um in die Verhandlung
mit den Geſellen einzutreten. Sollte das nicht der Fall ſein
und ſollten die Meiſter ſich ablehnend verhalten, ſo treten
ſämtliche Geſellen am 2. März da in die Kündi-378 ein, wo der Meiſter nicht (chriftlich den Tarif an

ennt.
Zeitz, 25. Februar (E. B.) Verſammlung der Hemden

Näherinnen. Am Freitag abend fand in Kämpfes Reſtau
rant eine Verſammlung der Hemden- und Wäſche -Näherinnen
ſtatt, die vor Schneiderverband einberufen war. Als Referentin
war die Serretärin u Grünberg aus Nürnberg erſchienen,
die in eingehendſter Weiſe die der Arbeiterinnen obiger
Branche ſchilderte und zum Beitritt in den Verband der Schneider
und Schneiderinnen aufforderte. Nach längerer Diskuſſion, an der
ſich mehrere Genoſſen und die Referentin beteiligten, traten 13
Frauen dem Verbande bei. Hoffentlich ſchließen ſich noch mehr
Näherinnen an, denn nur dadurch kann ihre ſchlechte Lage auf
gebeſſert werden.

Zeitz, 25. Februar. (E. B.) Liberaler Wahlverein?
Am 9. März ſoll in der Reichshalle ein liberaler Wahlverein
für Zeitz und Umgegend gegründet werden, nachdem in einer
Vorbeſprechung die Arbeiten dazu bereits erledigt ſind. Uns
kommt die Firma etwas kurios vor. Ein liberaler Verein
Vom Liberalismus wird man in dem Verein wenig ſpüren er
wird wohl konſervativ-antiſemitiſch werden, denn liberal. Man
ſollte doch dem Ding gleich den richtigen Namen geben.

Zeitz, 21. Februar. Schöffengereichtsverhand-
l ungen. Der Bäckermeiſter Schirmer war wegen Ueber-
tretung des Kinderſchutzgeſetzes angeklagt. Derſelbe hatte, ent
gegen den geſetzlichen Beſtimmungen, ein ſchulpflichtiges Mäd-

chen mit n beſchäftigt. Er wurde mit 20Mork Geldſtrafe belegt. Recht u war die Verteidigung
des Bäckermeiſters. Er meinte: „Meine Herren, bedenken Sie
doch, was wir Bäckermeiſter für Schaden von dem Konſum
haben wie die mit ihren Kindern arbeiten. Er wollte alſo
dem Gericht unterſtellen, aus Rückſicht auf die Konturrenz des
Konſumvereins, den Bäckermeiſtern eine Extrawurft zu braten.
Auf die Andeutung, daß der Konſumverein viel mit Kindern
arbeitet, können wir hier nicht eingehen. Wir wiſſen nicht,
ob das der Fall iſt. Darüber mag die Leitung des Vereins
ſich äußern. Aber noch eiwas Erfreuliches ging aus der
Verhandzung hervor. Wie der Vorſitzende andeutete, liegen
gegen eine ganze Reihe Bäckermeiſter Anzeigen vor. Mögen
die Herren alſo recht unliebjam auf die geſetzlichen Beſtim
mungen aufmerkſam gemacht werden, wenn ſie von ſelbſt
dieſen nicht nachkommen.

Jm zweiten Falle verlief eine groß angelegte Haupt undStaatsakt on nicht nach Wunſch derer, die der Arbeiterbewe-

gung gern Knüppel zwiſchen die Beine werfen möchten. An-
geklagt war der Korbmacher Senf wegen vorſätzlicher körper-
licher Mißhandlung. Anläßlich der hieſigen Korbmacherbewe-
gung trat der bedauerliche Fall ein, daß ein Teil der Opel-
ſchen Korbmacher ſich nicht mit ihren Kollegen ſolidariſch er-
klärte Die Anklage nimmt nun an, daß die Mißhandlung
aus Anlaß dieſer Tatſache geſchehen iſt. Senf ſoll am
17. Januar den Korbmacher Grünwald in der Nähe des
Bahnhofes ins Geſicht geſchlagen haben. Grünwald ſagt
heute unter Eid aus, daß Senf es ganz beſtimmt geweſen ſei.
Er kenne ihn genau, da er jahrelang mit Senf zuſammen ge-arbeilet habe. Durch Zeugen wurde aber feſt eſtellt, daß
Senf um dieſe Zeit gar nicht am Tatorte geweſen iſt, ſon-
dern ſich in Begleitung eines andern an einem andern Orte
aufgehalten hat. Dann hat auch Grünwald zu noch zwei
Zeugen geäulßert. er wiſſe nicht wer ihn geſchlagen hätte. Auf
dieſen Widerſpruch aufmerkſam gemacht, erwiderte er daß
er dieſes nur geſagt habe, weil dieſe beiden im Verband
wären und er mit ihnen nichts zu tun haben wollte. Er bleibt
dabei, daß er Senf genau kenne und er von dieſem geſchla-
gen ſei. Vom Amtsanwalt wird 5 der Verſuch gemacht,
den Zeugen Küchler, mit welchem Senf zuſammengeweſen iſt,
in die Enge zu treiben, dahingehend: Wieſo er vbehaupte, daß
es gerade der 17. Januar geweſen ſei. Küchler erwiderte klar
und beſtimmt, er könne ſich hier gar nicht im Datum irren,der andere Tag ſei Zahrlag deweſeg, und der iſt nur Frei-

tag Es müſſe alſo ein Donnerstag geweſen ſein. alſo könne
er beſtimmt behaupten, daß er am Donnerstag, den 17. Januar,
mit Senf zuſammengeweſen ſei, zu einer Zeit, während wel-
cher Grünwald geſchlagen ſei. Der Amtsanwalt will trotz-
dem Senf beſtraft wiſſen. Er beantragt 60 Mark oder 20
Sag Haft.

Herr Rechtsanwalt Dr. Dittenberger-Halle, welcher
Senf zur Seite ſtand. macht auf die beſtimmte Ausſage des
Ken Küchler aufmerkſam. Auch daß Grünewald meine, er
ätte nur deshalb zu andern Zeugen geſagt, er kenne den

Täter nicht, weil er mit Verbändlern nichts zu tun haben
wolle, ſes unerheblich. Dieſe Zeugen hätten mit der Korb-
macherbewegung nichts zu tun. Auch hätten ſie ſich teil
nahmsvoll ſeiner angenommen. Zudem ſei es ſtürmiſches reg-
neriſches Weiter geweſen. Die nächſte Laterne ſei auch ein
hübſches Stück entfernt geweſen, wie Grünewald ſelber zugibt.
Er müſſe deshalb annehmen daß letzterer ſich in der Perſon
irrt. Er beantragte Freiſprechung eventuell Ladung eines
weiteren Zeugen, welcher bekunden könne daß Senf zu der
in Betracht kommenden Zeit nicht am Tatorte geweſen ſein
kann. Das Gericht ſchloß ſich den Ausführungen des Vertei-
digers an und ſprach Senf frei. Die Koſten fallen der
Staatskaſſe zur Laſt.

Weißenfels 25. Februar. (E. B.) Die öffentliche
Verſammlung am Mitwoch-Abend findet um 8 Uhr in der
Stadt Naumburg ſtatt. Genoſſe Dreſcher-Halle wird
referieren. Da außerdem noch eine wichtige Angelegenheit zu
erörtern iſt, ſo iſt zahlreiches Erſcheinen notwendig.

Untergreißlau, 24. Febr. E. B.) Wird der Rote
gewählt, dann ackern wir nicht! Durch dieſe furcht
bare Drohung der Bauern haben ſich die hieſigen Arbeiter ganz
gewaltig ins Bockshorn jagen laſſen. Nicht die Reichstagswahl
ondern die Gemeinderatswahl kam hier in Frage. Es wurden
ür den Gegner 28, für den Genoſſen Altenburg 6 Stimmen

abgegeben. Eine Anzahl Wähler hatte ſich wirklich durch die
Drohung der Bauern und andere Geſchichten einſchüchtern
laſſen. Selbſt ein „Arbeitervertreter“ machte gegen unſern Ge
noſſen Stimmung, indem er meinte: „Wenn der (Altenburg)
gewählt würde, gibt's mehr Steuern!“ Nun, die Gemeinde-
mitglieder haben jetzt ſchon Steuern genug zu zahlen. Aber
auch dieſe lächerliche Behauptung des „Arbeitervertreters“ hat
ihre Wirkung nicht verfehlt! Der Gegner wurde gewählt. Es
wird ſich ja nun zeigen, ob es weniger Steuern gibt, wenn
ein Gegner gewählt iſt. Das wird nach den bisherigen Er-
fahrungen nicht der Fall ſein die Arbeiter werden merken, daß
es für ſie ſchädlich iſt, wenn ſie nicht zur Abſtimmung gehen.
Denkt an dieſe Wahl, ihr Arbeiter, wenn ihr wieder über zu
hohe Laſten jammert!

Weißenfels, 25. Februar. (E. B.). Vom Gautag der
„teutſchen“ Turner. Herr Landwaiſenhaus-Direktor Beth
mann, welcher bei der Reichstagswahl energiſch für den bürger-
lichen Block agitierte, wurde am Sonntag auf dem Gantag des
Nordoſtthüringer Turngaues von einem Giebichenſteiner
Turner heftig angegriffen. Der alte Kämpe bekam bittere
Pillen zu ſchlucken. Aber ſie wurden ihm überpudert. Der
Giebichenſteiner bekam für ſeine Dreiſtiakeit einen Ordnungs-
ruf. Dem alten Haudegen Bethmann aber ſprach man für ſein
„mannhaftes“ Eintreten für die nationale Ehre durch Erbeben
von den Plätzen die Anerkennung aus. Zugleich demonſtrierte

man damit gegen den Giebichenſteiner, der ſeiner Entrüſtung
durch die Worte r ſeid Feiglingel“ Ausdruck

Den Arbeitern ſollten doch gerade jetzt die A au
Warum laſſen ſie ſich von Leuten leiten, die ſich der Wahl
als ſchlimmſte Reaktionäre erwieſen haben Mögen ſie es doch
machen, wie die Giebichenſteiner, die den r Ballen
Bethmannſcher Flugblätter an ſeinen Abſender zurückgehen
en. Mögen ſie aber noch einen Schritt weiter gehen und
ſich dem Arbeiter Turnerbunde anſchließen. Jn der deutſchen
Turnerſchaft haben Arbeiter nichts zu ſagen, ſie werden dort
ja nur „geduldet“.

Theißen, 25. Februar. (E. B.). Der Zeitzer Anzeiger
enthält einen Bericht über die hier ſtattgefundene Verſammlung
des Reichslügen Verbandes. Der Berichterſtatter zeigt darin,
daß er ſelbſt bereits ein ſehr gelehriger Schüler dieſes Ver
bandes iſt, denn er ſtellt die Wahrheit auf den Kopf, wenn er.
ſchreibt, daß der Sekretär Mertens die Schale vom Kern
iöſt und damit gezeigt habe, daß die Sozialdemokratie eine
arbeiterfeind liche Partei ſei. Auch das iſt eine falſche
Angabe, daß die anweſenden Genoſſen die „ausgezeichneten
Darſtellungen“ nicht widerlegt hätten. Hat man denn unſeren
Genoſſen überhaupt Diskuſſion geſtattet? Es wird alſo ab
ſichtlich entſtellt. nur damit die Partei mißkreditiert wird.
Wenn die Gegner ſo arbeiten, dann muß doch einmal denen,
die nicht gleichgültig alles ſo hinnehmen, der Eckel ob ſolcher
Kampfesweiſe ankommen. Freilich, die Bürgerſchaft iſt zum
Nachdenken ja zumeiſt nicht mehr fähig.

Streckau, 25. Februar. (E. B) Die Geuner auf der
Suche nach Mitgliedern für den Reichsverband.-
Die Gegner gehen jetzt in die Lokale, in denen Arbeiter ver
kehren und ſuchen auf mitgebrachten Liſten Mitglieder für den
Lügenverband zu bekommen. So hat der berlehrer
Lorenz am Sonntag abend gegen 12 Uhr im Bachſchen Lokal
wei Arbeiter zum Beitritt aufgeforderr. Hoffentlich ſind dieArbeiter auf dem Poſten und gehen nicht in Vereine, die nur

den Schaden der Arbeiter erreichen wollen. Wenn die Lehrer
hoffen, daß ihre Stellung eine beſſere wird, wenn ſie ſol
Verleumderverbänden beitreten, iſt das ihre Sache.
haben Beſſeres zu tun, als ſolchem Verein beizutreten.

Ofterfeld, 25. Febr. (E. B.) Ein neuer Sozialiſten
töter. Auch hier iſt ein Zweigverein des 9eichslügenverbandes
gegründet worden. Profeſſor Söhle- Naumburg hat dabei
das Referat gehalten. Er hat nach den Zeitungsberichten die
„Beſtrebungen der Sozialdemokratie“ klargelegt und dadurch
80 Herren aus Oſterfeld und Umgebung veranlaßt, ſich gleich
dem Verein anzuſchließen. Die „Klarlegung“ wird dem Herrn

leicht gefallen ſein, er erzählt eben, was er will,
oztaldemokraten waren ja nicht da, die läßt man nich

Daß die Herren uns bekämpfen, nehmen wir ihnen nicht übel,
aber das ſollte man verlangen können, daß ſie auch wahrheits-
emäß über die Beſtrebungen unſerer Partei vortragen. Dazuſind die Leute aber nicht imſtande, denn ſie haben ja alle keinen

blaſſen Schimmer von dem, was wir wollen. Sie nehmen eben
die Lügen des Reichsverbandes und tragen dieſe als Be
ſtrebungen der Sozialdemokratie vor. Und das geſchieht alles
mit im Namen der Religion, die die Leute haben wollen. Na,
uns kann's recht ſein.

Crimmlitz b. Reuden, 25. Februar. (E. B.) Sozial
demokratiſcher Verein. Am 3. März, nachmittags, findet
in der Waage eine Verſammlung ſtatt. Nach dem Referat
a Vereinsangelegenheiten zu regeln. Es ſoll kein Mitglied
ehlen.
Rasberg, 25. Februar. (E. B.) Achtung, Arbeiter!

Am Sonnabend will der Männer-Geſangverein, derdem Arbeiter Sängerbunde angehört und deſſen Mitglieder
meiſtens politiſch und gewerkſchaftlich organiſiert ſind, in einem
Lokal, das der Arbeiterſchaft nicht zur Verfügung ſteht, ein
Vergnügen abhalten. Man ſollte ſolche Dinge nicht für mög
lich halten. Da fällt uns der Kampf um die Lokale ſehr ſchwer,
wenn die eigenen Genoſſen nicht ſo handeln, wie es richtig iſt.

offentlich beſinnen ſich die Mitglieder noch eines Befſeren und
eſtellen das Vergnügen ab.

Dürrenberg, 25. Febr. (E. B.) Ueber den Terro-
rismus der Sozialdemokratie und der Arbeiter
überhaupt wird jetzt in den bürgerlichen Jeder viel F.
ſchrieben. Heute wollen wir einmal einen Fall von Terroris
mus beleuchten, wie er von anderer Seite geübt wird.

Am Tage vor der Hauptwahl hielt der Direktor der hieſigen
Saline, Bergrat Engelke, eine Anſprache an ſämtkiche Arbeiter
und Beamten, in welcher er u. a. ſagte, daß ein Sozialdemo-
krat kein Recht habe, auf einem königlichen Werke zu
arbeiten, und er jedem, von dem er erführe, daß er Sozial-
demokrat ſei, unver züglich aus der Arbeit brin-
gen würde! Um nun zu erfahren, wer ſozialdemokratiſch
wählte, hatte der genannte Herr auch ein ſonderbares Mittel
zur Hand. Er beſtimmte eine gewiſſe Zeit, in welcher jeder
Salinenarbeiter zu wählen hatte, und derjenige, der dieſe h
nicht einhielt, iſt ſeiner Meinung nach ein Sozialdemokrat. Mit
dem würde unnachſichtlich verfahren werden, auch wenn der-
ſelbe 40 und mehr Jahre auf der Saline arbeite. Damit Herr
Engelke eine Kontrolle darüber ausüben konnte, ſchickte er in
jedes Wahllokal einen Beamten. Dieſer Beamte nahm ſich
wieder einen in dem betreffenden Orte wohnenden Salinen-
arbeiter mit, welcher 427 einzelnen Arbeiter kannte und event.

konnte. Hatte nun einer gewählt, dann machte der
eamte einen Vermerk in die mitgeführte Liſte. Die ürt

welche der Herr Bergrat beſtimmt hatte, war von 10--1 Uhr
Nun war ein Arbeiter, in Porbitz wohnhaft, der acht-
ſchicht hatte und abends 6 Uhr wieder an ſeine Arbeit mußte,
trotz wiederholter Aufforderung ſeitens des betr. Beamten nicht
zu der beſtimmten Her wählen gegangen, weil es ſeine Schlaf-
zeit ſei und er nach dieſer Zeit noch Gelegenheit genug habe,
zu wählen. Am andern Morgen wurde dem Arbeiter,
welcher ſchon über 20 Jahre auf der Saline
arbeitete, gekündigt! Als wir das hörten, waren
wir ja feſt überzeugt, daß dieſe Manipulation nur ein Schreck-
ſchuß war, um zur Stichwaht noch mehr willige Schafe zu
haben, denn dieſelbe Kontrolle wie zur Hauptwahl war auch
am Stichwahltage zu verzeichnen. Es iſt auch eingetroffen,
daß die Kündigung wieder zurückgezogen iſt und der betreffende
Arbeiter geht nach wie vor ſeiner altgewohnten Beſchäftigung
nach. Auf welcher Seite iſt denn da der Terrorismus?!

Auch bei uns iſt, trotz der fo viel beſchrienen Niederlage der
Sozialdemokratie, ein Anwachſen des Sozialdem. Vereins, ſo
wie der Abonnenten des Volksblattes zu verzeichnen. Um unſer
Volksblatt noch mehr einzuführen und die andern Wurſt- und
Käſeblättchen aus den Arbeiterwohnungen zu entfernen, werden
wir verſuchen, die amtlichen Bekanntmachungen, ſoweit ſie die
Allgemeinheit angehen, regelmäßig im Volksblatte zu ver-
öffentlichen.

Menſchau, 25. Februar. (E. B) „Gefundene“ Wahl
kuverts. Bei der Reichstagswahl muß man hier wohl eine
große Anzahl der amtlichen Wahlkuverts zu viel gehabt
haben, denn unbewacht lagen ſie in dem Reſtaurant, in dem
ſich das Wahllokal befand. Kein Verteiler, kein Wahlbeiſitzer
konnte ſehen, wie viel Kuverte ſich ein Wähler nahm. Jede
Kontrolle darüber fehlte. „Nicht weniger als neun Stück be-
finden ſich in unſeren Händen und wer Luſt hatte, konnte ſich
auch noch fünfzig mitnehmen. Es iſt wohl ſehr fraglich, ob
ein derartiges Umherliegenlaſſen der Kuverts ſich mit den ge
ſetzlichen Beſtimmungen deckt. Die Herren vom Wahlbureau
haben wohl ſehr wenig Obacht auf ihre Pflichten gegeben. Was
W z B. geſchehen, wenn dieſe Kuverts in unrechte Hände
amen?

Hettſtedt, 25. Februar. (E. B. Ein ffetter Konkurs
Der Bierverleger O. Hennicke iſt in Konkurs geraten. Jetztſoll die Schluß, verteilung“ ſtattfinden. Zu berückſichtigen a
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Teutſchenthal, 25. Febr. (E. B.) Wie man Mans-

henen Bergleule behandelt. Sitte und Anſtand
cheinen im Mansfeldiſchen üverſuſſige Dinge zu ſein. Man

braucht ſich nur die Mansfelder Kreisblätter und beſonders den
Bergoolen anzuſeyen, dann hat man ſchon den beſten Beweis.
Ganz in der Art dieſer Blätter handeln auch eine ge Beamte,
Sie ſcheinen mitunter den ganzen Bergboten auswendig zu
lernen, um ja recht viele Kraſtausdrücke anwenden zu konnen.
Zu den Beamten, die gegen die Arbeiter die gewohnlichſten
Schimpfworter anwenden, gehört auch der Oberſteiger Heller
auf Grube Robert bei Wansleben. Als die Arbeiter der
rube, aus Anlaß der Beerdigung des Kameraden Hartung,
eine Stunde früher aufhörten, ſagte der Herr Oberſteiger:
„Heute iſt wieder ein Verbrechertag, die Verbrecyer
feiern heute Triumphe. Jhr' Sippſchaft,
verwahrloſte Bande, ihr ſeid nicht wert, daß man
euch in den Rachen ſpuckt!“

Ganz wie der Bergbote, Herr Oberſteiger! Bisher glaubte
man immer, bei den Beamten ſei noch einigermaßen Bildung
zu finden, aber wir nun kuriert. Gewohnlicher kann ſich
auch nicht der Menſch ausdrücken, der ſtets betrunken im
Straßengraben liegt. Es wird auch behauptet, daß Herr Heller
des öfteren Wutanſalle bekommt und dann die Namen: Pokorny,
Dölle, Behrend ruft, ja ſogar ſeinen Hund auf Behrend hetzt,
obgleich dieſer gar nicht da iſt.

Herr Heller ſcheint ſich überhaupt mehr um alles andere zu
kümmern, als zum Beiſpiel um den Zuſtand der Grube! Da
wäre einiges Intereſſe angebrachter. Wie der Herr, ſo das
Geſchirr. Dies Sprichwort trifft auch hier zu, wenn man das
Verhalten der Unterbeamten betrachtet. Auch dieſe bedienen ſich
zum Teil der Ausdrücke des Herrn Oberſteigers. So ſagte
Herr Rebaum zu den Arbeitern: „Macht, daß ihr raus-
kommt, ihr verſaut mir bloß den ganzen Bau. Laßt euch
von Behrend Arbeit geben!“

Die Arbeiter, die einem verſtorbenen Kameraden die letzte
Ehre erweiſen, mit derartigen Worten zu benennen, das zeugt
nicht von Takt, ſondern von Roheit. Die Beamten der Grube
Robert hätten doch eigentlich alle Urſache, die Arbeiter menſch-
lich und vernünftig zu behandeln.

Es muß den Beamten doch bekannt ſein, daß ſich der Ver-
ſtorbene den Tod auf genannter Grube geholt hat. Bei
40 Grad Hitze mußte der Arme angeſtrengt arbeiten. Die
Arbeit lag Unweit der Wettertür, daher war der Mann neben
der Hitze auch der größten Zugluft ausgeſetzt. Wir en
wohl nicht zu viel, wenn wir daß gerade dieſes den
Tod des Kameraden verurſacht hat.

Anſtatt dieſes einzuſehen, ergehen ſich die Beamten in den
gröbſten Beſchimpfungen, ein Beweis, daß ſie einer edlen Denk
art nicht fähig ſind. Schließlich iſt dieſer Fall nicht verein-
zelt, man kann der Schimpfereien auf Grube Robert
jeden Tag hören! Die Beamten haben Aerger über
die Organiſation, und verſuchen nun, uns dieſelbe zu verekeln.
Auch haben die Beamten einen furchtbaren Aerger, daß die
Arbeiter ihre Toten jetzt ſelber begraben.

Früher mußten die Hinterbliebenen eines Verſtorbenen den
Beamten gute Worte geben, um bloß Träger zu bekommen.
und ganz nach Anordnung der Herren Beamten wurde das
Begräbnis arrangiert. Jetzt r das anders. Die Arbeiter
brauchen die Beamten nicht mehr, ſie haben das ewige Bevor-
munden ſatt, ſie ſind durch die Organiſation ſelbſtändig ge-worden und werden an derſelben feſthalten, trotz aller Schikane

der Ober- und Unterbeamten!
Uebrigens findet in den nächſten Tagen eine Verſammlung

ſtatt, in welcher die Zuſtände auf Grube Robert erörtert wer
den ſollen. Zu dieſer Verfammlung ſind ſämtliche Be-
amten eingeladen, wenn ſie den Mut haben können,
zu kommen! Kommen ſie nicht, nun gut! Gekennzeichnet wer
den ſie doch als das werden, was ſie ſind!

Be eſch. 25. Februar. (E. B.) Abonnenten um jeden
Preis. Die Deiitzſcher t das „unparteiiſche“ Organ,
hat wieder einmal 500 Mk. Verſicherungsgelder ausgezahlt.
Hocherfreut bringt es dieſe Feſtſtellung an der Spitze der letzten
Sonntags Nummer. Das Blatt ſucht bekanntlich ſeiner
Abonnentenſchwindſucht dadurch ein Ende zu bereiten, daß es
ſeine noch vorhandenen Leſer mit 500 Mk. verſichert. 9950 Mk.
ſind nach Mitteilung der D. Z. bisher ausbezahlt An wieviel
Perſonen verſchweigt man aus purer Beſcheidenheit. Natürlich
wird an die Quittung gleich eine Abonnementseinladung an-
gehängt. Ob ſich viel Dumme finden werden?

Wolfen, 25. Februar. (E. B.) Die Preßkommiſſion für
unſeren Ort beſteht aus den Genoſſen BHraunſtein, Klaus,
O. Biſchof. Beſchwerden über unpünktliche Zuſtellung des
Blattes c. ſind an einen dieſer Genoſſen zu richten.

Wittenberg, 24. Februar. (Eig. Ber.) Der Sekt des
armen Mannes Das hieſige Tageblatt brachte unter
obigem Titel die Geſchichte des angeblichen Sektgerages der
Genoſſen Bebel und Singer. Wir ſind nun heute in der
Lage, ebenfalls die Geſchichte eines Sektgelages erzählen zu
können. Der Sohn eines hieſigen in Wort und Schrift tätigen
Sozialiſtenfreſſers, hatte in einer Wirtſchaft ein Champagner
elage Der junge Mann, der als Einjähriger bei
er Marine dient, hatte aber vergeſſen, die Rechnung in Höhe

von 60 Mk. zu bezahlen. Nun hatte der betreffende Wirt m
dem Vater des jungen Mannes eine Rechnung zu erledigen
und er glaubte, bei dieſer Gelegenheit zu ſeinem Gelee
kommen. Der Sozialiſtenfreſſer aber ging auf nichts ein, und
der Wirt kann nun die 60 Mk. in den Rauchfang ſchreiben.
Ueber die angeblichen Sektgelage unſerer Genoſſen weiß man
ſo ſchön zu lügen, aber den Sekt, der von den jungen Herren
Söhnen getrunken wird, will man nicht einmal vezaylen. Das
Tageblatt bringt nichts von der Geſchichte, warum, pfeifen
hier die Spatzen von den Dächern.

Wittenberg, 25. Februar. (E. B.) Das Defizit in
der Kaſſe des Fabrikarbeiter-Verbandes.Jn Nr. 37 des Volksblattes wurde über die Verurteilung des
Arbeiters Lehmann berichtet, der die von ſeinem Stiefvater ver
waltete Verbandskaſſe beſtohlen hatte. Es wurde damals ge-
ſagt, daß L. nachweislich 60 Mk. geſtohlen habe und daß
er deshalb neun Monate Gefängnis erhielt. Dazu wird nun
von beteiligter Seite mitgeteilt, daß L. vor Gericht geſtanden
hat, je einmal 25 und 35 Mk. genommen zu haben. Weiteres
wollte er nicht genommen haben. Das Gericht hat aber ange-
nommen, daß L. noch mehr geſtohlen hat, und erkannte dem
zufolge auf neun Monate. Der Kaſſierer t den L. zweimal
beim Diebſtahl von Beitragsmarken überraſcht und einmal war
L. dabei, die Rückwand der Kaſſette zu öffnen.

orgau, 25. Februar. Geſchwoxrenengericht. Dieerſte le sjaährige e erichtspe de beginnt v 4. rn
ückenberg, 25. Februar. Beſtätigt und verpflichtetwo iſt der ſeugewählte Gemeinde Vorſteher, Herr Schmiede-

meiſter Reinhold Schmidt. E Bo Eagslkgogf. Dis jege
Bockwitz, 25. Februar. (E. B.) Saalkampf. Dis jehat der V wirrsrerein zu der Anfrage des Bockwitzer Gewerk-

ſchaftsKartells noch keine Stellung genommen. Das Ulti-
matium läuft am 10. März ab.

Bockwitz, 25. Februar. (E. B.) Die hieſigen Grubenver-
waltungen ſcheinen auf die wahrheitsgemäße Schilderung der
geſchäftlichen der Werke im Volksblatt großen Wert
zu legen. Sobald bei uns eine Notiz über die Gruben enthal-
ten iſt erfolgt im Berliner R und in hieſigen Blättern
eine lange Auseinanderſetzung, ie zwar nicht als Entgegnungen,

wohl aber als Entſchuldigungen zum Troſte der Aktionäre an
zuſehen

So wird jetzt im B. T. verſichert, daß die WaanWgg Be
einſtuſſung des Geſchäftsbetriebs durch elementare Eteigniſſe
(dies wird an ſich zugegeben) 2c. auf das Geſamtergebnis kei-nen großen Eindeug machen würde, da man es im Sommer

wieder wett zu machen glaubt. Eine andere Notiz verſichert
wieder, daß die Grubenverwaltung bei der von uns geſchilder-
ten Kampelei um Grund und Boden mit einer Senftenberger
Geſellſchaft Sieger geblieben ift uſw. Man ſieht, das Volks-blatt leſen die den Grubenbarone ſehr genau. Möchten dies

die Arbeiter auch tun.

Sangerhauſen, 25. Februar. (E. B.) Eiſenbahner
riſiko. Am Sonntag- Morgen geriet der Hilfsweichenſteller
Peukert aus Wallhauſen unter eine Maſchine. Jm Kranken-
hauſe mußte der linke Arm amputiert werden. Ebenfalls erlitt
der Verunglückte ſchwere Kopfwunden.

Stadtverordneten Sitzung
Montag, den 25. Februar 1907, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Steckner.

Eingänge: Von mehreren Dankſchreiben ſtädtiſcher
Beamren und Lehrer wird Kenntnis genommen. Gtkeichfaus iſt
ein Dankſchreiben von der koniglichen Grubenverwal-
tung in Reden für die geleiſtete Unterſtützung eingegangen.
Der Petitionskommiſſion überwieſen wird eine Petition des
Verbandes der freien Gaſtwirte bezüglich Av-
änderung der am 1. Februar gültig gewordenen Porigeiverord-
nung, wonach alle muſikaliſchen und geſanglichen Darbietungen
nachts 11 Uhr beendet ſein ſollen.

Errichtung eines vranuſgef Schwimmbades.
Stadtv. Em mer (Ref. des Badeausſchuſſes): Schon ſeit

zehn Jahren wird das Projekt der Errichtung eines ſtädtiſchen
Schwimmbades erwogen. Bis voriges Jahr iſt man jedoch
nicht zu irgend einem greifbaren Ergebnis gelangt. Nach Amts
antritt des Erſten Bürgermeiſters Dr. Rive iſt auch oieſe Un-
gelegenheit ſchnell in Fluß gekommen. Die Deputation yat in
mehreren Sitzungen die einſchlägigen Fragen gründlich ge-
prüft und iſt zu einem Beſchluſſe gelangt, dem der Bauausſchuß
beigetreten iſt. Von den uns angebotenen Plätzen iſt das

ſtental abgelehnt worden, weil das dort zu gewinnendeWaſſer erſt gereinigt werden müßte, das Grundſtück an der
Spitze, weil es nicht günſtig liegt, das Grundſtück an der
Märkerſtraße, weil die Grundſtücke dort erſt für teuren Preis
angekauft werden müßten. Andere Grundſtücke wurden ausge-
ſchalten, weil ſie zu klein waren oder zu abſeits vom Verkehrs
zentrum lagen. Wir haben uns in der Deputation und im
BVauausſchuß ſchließlich auf das ganz zentral gelegene Grund
ſtück der alten m zwiſchen Steinſtraße und Schim-
melſtraße geeinigt. Es iſt etwa Quadratmeter groß. Dazu
ſoll das benachbarte Weinholdtſche Grundſtück von 261 Quadrat-
meter für 55 000 Mk. angekauft werden. Erſt forderte W.
65 000 Mk. Nach einer vorläufigen Skizze ſoll das Bad ent-
halten ein Schwimmbaſſin von 300 Quadratmeter für Männer,
eins von 200 Quadratmeter für Frauen, dann Brauſebäder,
Wannenbäder, Lichtbäder, ein Friſeurlokal, die Jnſpektoren-
wohnung nebſt allen nötigen Nebenräumen. Das Weinholdtſche
Haus hat zwar nur einen Wert von etwa 40 000 Mk. aber
bei der Höhe des Geſamtprojektes (zirka 800 000 Mk.) und
bei der Zweckmäßigkeit des Zukaufes kann die Vorlage an
dem Aufſchlage nicht ſcheitern.

Stadtv. Döhler (Ref. des Finanzausſchuſſes): Der Finanz-
ausſchuß hat große Bedenken gegen den Magiſtratsantrag be-
züglich des Ankaufs des Weinholdtſchen Grundſtückes. Das-
ſelbe iſt nach ſeinem Nutzertrag nur etwa 27 000 Mk. wert.
Uebrigens iſt das Terrain zu klein, um ſpäter ev. Erweite-
rungen vornehmen zu können. Neuerdings ſei das h
an der Spitze wieder vom 3. komunalen Verein warm empfoh-
len worden.
In der darauffolgenden Debatte erklärt Stadtv. Wolff,

der Preis des Weinholdtſchen Grundſtücks ſei nicht allzu hoch;
denn der jetzige Beſitzer ernähre ſich dort gut aus ſeinem Ge-
ne müſſe dann dasſelbe verlegen und könne dafür Entſchä-
igung fordern. Daß wir das Waſſer von dem ſtädtiſchen

Waſſerwerk kaufen, iſt kein Nachteil. Die Hauptſache iſt eine
gut zentrale Lage, und dieſe beſitzt das in Ausſicht genommene
Grundſtück. Stadtv. H Fran da iſt trotz Bedenken für
d Vorlage. Stadtv. Neſſe hält das Grundſtück für zu
tlein.

r Dr. Rive: Die Lage in der Steinſtraße iſt
vorzüglich. Jm Grundſtück Fürſtental gibt es allerdings Grundwagen Dies müßte aber vor der Benutzung erſt vom Eiſen

befreit werden und würde dadurch ebenſo teuer wie das Vei-
tungswaſſer. Jn der Stadt Augsburg hat man mit dem Grund-wwaſer gleichfalls ſchlechte Erfahrung gemacht und e
Leitungswaſſer genommen. Las Halleſche Leitungswaſſer iſt
tadellos. Daß das Weinholdtſche Grundſtück etwas teuer iſt,
ſei richtig. Wenn die Stadt aber ein Nachbargrundſtück ge-
braucht, ſo befindet ſie ſich in einer Notlage, die gewöhnig
gründlich ausgenützt wird. Der Einwand, das Bad könne nicht
erweitert werden, iſt nicht ſtichhaltig. Für uns und unſere
Kinder genügt es, und wenn ſich Halle vergrößert ſo wird
es ſpäter auch möglich ſein, einmal ein zweites Schwimmbad
zu errichten. Für das ganze Projekt ſind in ſeiner jetzigen
Geſtalt die glücklichſten Vorausſeßungen vorhanden.

Stadtv. Kobert wendet ſich beſonders gegen den Ankauf
des Weinholdtſchen Grundſtückes. Stadt Herz au tritt für
den Ankauf ein Neben zentraler Lage eines ſolchen Bades
ſei größte Reinlichkeit des Waſſers erſte Vorbedingung für die
Rentabilität.

Stadtv. Thiele Nachdem die Berechnung des Stadtrats
Pfeffer daß die Eigenproduktion von Waſſer für das Bad
nicht bilkiger iſt als das Leiungswaſſer, nicht widerlegt worden
iſt iſt mein Hauptbedenken gegen die Wabl der Stadtgärinerei
gefallen Das Grundſtück an der Spitze liegt zu ſehr abſeiſs.
Die Stadtgärtnerei beſteht faſt nur aus Hinferland, würde
ſich alſo nicht ſo teuer erkaufen laſſen. daß wir qgus dem Er-
lös die Summ' zum Ankauf eines andern geeigneter gelegenen
Grundſtückes ſchlagen könnten. Jch vin deshalb für Annahme
der Vorlage.

Nach einem kurzen Schlußwort des Stadiv. Em mer wurde
der Antrag des Magiſtrats gegen etwa drei Stimmen ange-
nommen.

Selbſtverſicherung der ſtädtiſchen Gebände.
Ueber die Verſicherung der ſtädtiſchen Feuerverſicherungs-

objekte und Einführung der Selbſtverſicherung referierte namens
des Grundſtücksausſchuſſes Stadtv. Blumentritt: Die
Stadt zahlt jetzt jährlich an vier Verſicherungsgeſellſchaften
18 500 Mark Feuerverſicherungsprämien für Objekte im Geſamt-
wert von 22 Millionen Mark. Für das Stadttheater allein
aben wir bereits 120 000 Mark Prämien bezahlt. Seit zehnVaheen ſind insgeſamt 200 000 Mark an die Verſicherungen ge-

zahlt, aber von dieſen ſeit fünfzig Jahren nur 37 000 Mk. für
Brandſchäden zurückgezahlt worden. Für das Kaiſerdenkmal
müſſen jährlich 115 Mark für Verſicherung gegen Exploſions-
gefahr gezahlt werden. Der Magiſtrat will die Vorträge mit
den vier Geſellſchaflen auf weitere fünf Jahre abſchließen. aber
jedes Jahr 20 000 Mk. in einen Fonds ſammeln. ſo daß wir
in fünf Jahren evenuell zur Selbſtverſicherung übergehen könn-
len. Der Grundeigentums Ausſchuß iſt aber der Meinung. daß
wir nicht erſt noch die 90 000 Mk. Prämien in den fünf Jah-
ren an die Geſellſchaften zahlen ſondern ſofort die Selbſtver-
ſicherung einfübren und zu dieſem Zwecke neben den 20 000
Mark Ertrafonds die 18 500 Mk. Prämien anſammeln, dann
haben wir in wenigen Jahren einen Fonds, aus dem wir auch

ſehe grohe Brandſchädan an ſtädtiſchen Gebäilden decken können.
Bem Vnuat faul es nicht ein, ſeine Gebauoe zu verſichern und
davurch die privaten Geſellſchaften zu bereichern.

Siabtv. Engelcke (Kieſetent des Finanzausſchuffes): Der
Finonzausſchuß iſt dem Beſchluſſe des Grunde gen ums Aus
chuſſes nicht beigetreten; empfiehit aber den Anllag des Magh Das Riſuo, weiches die Sladt durch Einjuhrung der
Selbſtverſicherung auf ſich nimmt, iſt zu groß. Auch neuer
dings ſind große Theater-, Kirchen Und Kaſernenvrande vor
getommen. Jch würoe trotzdem ſoforr für Selvſtverſicherung
ſein, wenn jemand die Garantie übernehmen konnie, daß ken
großes Brandungeück vortommt.

Stadtv. R ouh So groß auch der Segen der Feuerver
ſicherung für Private iſt, ſo hat es eine Gemernde, deren Etat
jährlich über acht Millonen Mark berrägt, nicht not.g, den
privaten Geſellſchaften die hohen Dividenden und rieſige Ge
hälter für Direrroren und Agenten zu verſchaffen. Eine Kom
mune kann nicht vergehen, und ſollte einmal eine große
Brandkataſtrophe kommen, was bei der heutigen Bauart, dem
Vereinzeitſtehen unſerer ſtädtiſchen Gebäude und der Ausbil-
dung des rtoſcre kaum noch möglich iſt, ſo könnte
die zur Deckung erforderliche Summe auf einen längeren Zeit
raum verteilt werden. Wir brauchen uns vor der Selbſtver

ſicherung nicht zu m (Bravo!) tStadiv. Probſt Jm Finanzausſchuß bin ich mit Befür-
wortung der Selbſtverſicherung in der Minderheit geblieben.
Jch bin für dieſelbe.

Stadiv. Thiele Wenn wir uns heute für die Selbſt
verſicherung entſcheiden, werden ſchnell andere Großſtädte
folgen. Jede empfindet, daß es Zeit iſt, ſich von den Geſell
ſchaften unabhäng.g zu machen. Fürchten wir uns nicht vor
Geſpenſtern. Große Brände ſind jetzt an ſich ſchon faſt aus
geſchloſſen; bei den vereinzelt ſtehenden ſtädtiſchen Gebäuden
erſt recht. Was Herr Roth ausgeführt hat, war ganz zutreffend. Wenn Herr Engelcke nur dann zur Selbſtgecſchernng

übergehen will, wenn er garantiert bekommt, daß keine große
Brandkataſtrophe mehr vorkommt, ſo erwidere ich ihm, daß
ich umgekehrt ſofort für Fortſetzung der Verſicherungsverträge
bin, wenn er die Garantie übernimmt, daß wir im Laufe der
Zeit ungefähr das Geld wieder zurückerharten, was wir zah-len. Dieſe Garantie kann weder Herr Engeicke noch ein an

derer übernehmen. Ebenſowenig können wir die Garantie
übernehmen, daß kein großes Brandunglück uns mehr
Wenn wir aber allein in den n zehn Jahren 200 000 Mk.
Prämie gezahit, in den letzten fünfzig Jahren dagegen ins
geſamt nur 37 000 Mk. zurückerhalten haben, ſo liegt doch
darin die hohe Wahrſcheinlichteit, daß auch in Zukunft keme
großen Feuersbrünſte mehr ausbrechen werden. Aufgabe des
deutſchen Städtetags iſt es, einen Verband der chen
Städte zwecks einer Art r Rückverſicherung bei gro
ßen Bränden zu bilden. achen wir den Anfang, ſo werden
andre Städte bald m 7 Nach den Erfahrungen der letzten
r nehme ich die Verantwortung auf mich, mit für
die Selbſtverſicherung zu ſtimmen.

Stadtv. Döhler mag den Sprung ins dunkle nicht mit
machen und beantragt namentliche Abſtimmung.

Vorſteher Steckner warnt vor Selbſtverſicherung. Das
Riſiko ſei für uns zu groß. Für die 18 500 Mark Prämie
übernehmen doch die Geſellſchaften die ganze Gegen eiſtung.

Stadtrat Dr. Krahmer: Die Verſicherungsgeſellſchaften
gründen ihre Präm'enſätze auf vorſichtigſte Unterſuchungen.
Aus den Prämien ſelbſt ergeben ſich nicht die hohen Dividen-
den ſondern aus gewinnbringender Verwendung der vorhan-
denen Kapitalien. Sehr bedenklich iſt s zu ſagen, es ſei ſo
lange nichts e alſo werde es auch nicht in Zukunft
wohl kein großes Feuer hier geben. Das Gegenteil iſt rich-
tig Jm Durchſchnitt kommt jede Stadt innerhalb eines be-
ſtimmten Zeitraumes an die Reihe. Da ſind wir eigent-
lich jetzt dran. (Große Heiterkeit.)

Bürgermeiſter Dr. Rive: Jch warne dringend davor, die
Verſicherungsverträge i wieder zu erneuern. Mut hat auch
der Mameluk; ich aber habe nicht den Mut, das große Ge-
fahrenriſiko der Selbſtverſicherung auf mich zu nehmen. Be-
wahren Sie ſich ein ruhiges Gewiſſen.

Stadtv. Glimm: Jch bin nicht durch die Gegengründe
überzeugt worden, daß wir die Selbſtverſicherung nicht wegen
dürften. Ueberlegen wir uns ruhig und ohne Angſt. Haben
wir als Vertreter der Bürgerſchaft vorſichtig uns vor Gefgh-
ren zu bewahren, ſo haben wir aber auch ſparſam zu ſein,
und da ſpricht die Vergangenheit wie die Gegenwart für die
Selbſtverſicherung. Jch behalte dabei mein ruhiges Gewiſſen.

Die Stadtvv. Lüderitz und Siemens ſprechen für
Fortſetzung der Verträge, weil die Selbſtverſicherung zu ge
wagt ſei. Stadtv. hiele erwidert, mit „Möglichkeiten“dürfe man nicht rechnen, nur mit Wahrſcheinlich
keiten. Möglich ſei, daß jetzt die Decke des Saales ein
ſtürze oder der Kronleucher Herrn Siemens auf den Kopf
falle; wahrſcheinlich aber ſei es nicht. Die Geſellſchaften for
derten nur 40 74 pro Tauj,end Mark Verſicherungs Objekt;
ſie rechnen alſo ſelbſt mit einer ſehr Jnge Brandmöglich
keit. Die meiſten von uns ſind nach dem Durchſchnitts-Alter
der Menſchen „eigentlich ſchon mal dran geweſen“ zu ſterben
mancher unter uns ſchon zweimal. Aber geſtorben ſind wir
trotzdem nicht. Daß die Verſicherungs-Geſellſchaften einen
Schreck bekommen, wenn ſich die Kommunen von ihnen eman-
zipieren, iſt erſlärlich; denn ſie verlören dann für eine oder
eineinhalb Milliarde verſicherte Objekte und dreiviertel
oder eine ganze Million Mark Prämien. Aber das kann uns
nicht abhalten, den Schritt zu tun, der nach der Wahrſchein-
lichkeit der billigere iſt. Jch habe den Mut dazu, auch wenn
ich kein Mameſuk bin.

Jn der namentlichen Abſtimmun
der Verſicherung 22 Herren, nämlich Bangert, Baumert, von
Blume, Dehne, Döhler, Engelcke, Föhring, Frenkel, J
Hoſmeiſter, Kallmeyer, Knabe, Kobe, Lehmann, Lüderi e
us. Rammelt, Reck, Reuß, Siemens, Steckner und olff.
Dagegen ſtimmten 31, nämlich Aßmann, Blumentritt, Bor-
chert Bruß Danie Dietze, Emmer Fiſcher, Gerig. Gieſe,
Glimm, Greßler, Gygas, Hertel, Herzau, Herzfeld, Klinkmüller,
Kobert, Kühme, Merkwitz, Meyer, Neſſe, Oſterburg, Pfautſch,
Probſt Reiling, Riediger, Roth, Spangenberg, Stephan und
Thiele.

Keil, Lemſer, Schmidt,Es fehlten Beige,
Spvindler, Stammer, Zell.

Darauf wurde der Antrag des Grundeigentums- Ausſchuſſes
angenommen.

Schluß gegen 8 Uhr.

Gewerklchaftliches.
Die Ausſperrung der Holzarbeiter in Berlin kann jetzt,

nach reichlich ſechswöchigem Kampfe, als eine verfehlte Speku-
laiion der Scharfmacher bezeichnet werden. Am Sonnabend
gab es noch 6773 ausgeſperrte und ſtreikende Arbeiter, die ſich
auf 603 Betriebe verteilen. 22 Unternehmer haben die Aus-
ſperrung ſchon zurückgenommen und viele, die Mehrzahl,
baben überhaupt nicht ausgeſperrt. Am meiſten regnet es den
Kleinmeiſtern in die Bude die ſich durch die Scharfmacher
hatten ins Schlepptau nehmen laſſen und nun vor dem Pleite-
werden ſtehen. Denn daß es die verhaßten Verbändler fo
lange aushalten würden, hat niemand geglaubt. Von einer
Zertrümmerung des Holzarbeiterverbandes kann keine Rede
ſein. wohl aber wackelt der Schutz und Trutzverband der
Unternehmer ſehr. Die Arbeiter aber ſind guten Mutes, ſie
wiſſen jetzt, daß ſie nicht verlieren werden.

Die Herren-Maßſchneider Berlins befinden ſich in einer
Lohnbewegung. Die Gehilfen fordern mit Recht eine Lohn-

ſtimmten für Fortſetzung

Hartung,



Becks Geſellſchaftshaus die

erhöhung und die Einführung eines einheitlichen Tarifs für
ganz Berlin. Mit letzterer Forderung erklärten ſich die Her
ren „Meiſter“ einverſtanden, nicht aber mit der Lohnforderung.

Es wurden wieder die alten Ladenhüter hervorgeholt: eine
Lohnerhöhung würde die kleinen und mittleren ſelbſtändigen
Exiſtenzen ruinieren. Als ob die Exiſtenzen, die nur mit
Hilfe niedriger Löhne beſtehen können, Berechtigung haben,
weiter zu vegetieren. Außerdem waren die Herren ſo naiv,

den Gehilfen zu raten, ihre Lohnbewegung doch nicht jetztwährend der Hochſaiſon, ſondern in der füllen Zeit durchzu

führen. O heilige Einfalt.
Welcher Arbeiter wird wohl bei ſchlechter Konjunktur Lohn-

forderungen ſtellen Die Herren ſetzten ſich aber aufs hohe
Roß und dekretierten, wenn bis heute, Dienstag, nicht eine
befriedigende Antwort von den Gehilfen einlaufe, ſolle eine
allgemeine Ausſperrung ſtattfinden. Das werden ſie jetzt

vor Oſtern hübſch bleiben laſſen. Die Gehilfen ließen ſich
denn auch nicht einſchüchtern, ſondern beſchloſſen in einer von
über 4000 Perſonen beſuchte Verſammlung, auf ihren Forde-
rungen beharren zu wollen, es auf eine ev. Ausſperrung an-
kommen zu laſſen und mit allen Kräften die noch Fernſtehenden
zur Organiſation heranzuziehtn, um ein geſchloſſenes Ganzes
zu bilden. Die Schneidergehilfen allerorts wiſſen nun, wie ſie
ſich zu verhalten haben, wenn Schneider unter lockenden Ver-
ſprechungen nach Berlin geſucht werden.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegnng.
Aunnaburg. Konſum-Produktiv-Spar- undBauverein. Am Sonntag, den 17. Februar, tagte in

ordentliche halbjährliche General-
verſammlung des Konſumvereins. Aus dem Bericht des Ge
ſchäftsführers ging hervor, daß die Mitgliederzahl um 37 ge-

ſtiegen iſt. Der Umſatz im eigenen Geſchäft betrug rund
36 118 Mk. Der Bruttogewinn 6700 Mk. Der Reingewinn
ſtellt ſich nach reichlichen Abſchreibungen auf 4507 Mk. Als-
dann wurde der Reviſionsbericht des Verbands-Reviſors Herrn
Robert Schulze-Halle, welcher den Verein am 27. Jan. 1907
revidierte, vorgeleſen. Dieſem war zu entnehmen, daß ſich
der Verein einer guten Leitung erfreut. Das Statut der
Sterbeunterſtützungskaſſe fand ebenfalls Annahme. Selbigesbeſagt, daß ein ümſaß von 250 Mk. J iſt, dagegen
bei einer alleinſtehenden Frau, wo der Mann fehlt, nur I25
Mark Umſatz notwendig iſt. Es wird nicht nur beim Ableben
des Mannes ſondern auch beim Tode der Frau 50 Mk. Sterbe-
geld gewährt, ohne daß auch nur irgend welche Beiträge oder
ſonſt dergleichen zu entrichten ſind. Jedoch liegt es in der
Hand der Generalverſammlung, Aenderungen dieſer Sterbe-
kaſſen-Ordnung jederzeit vorzunehmen. 500 Mk. wurden dem
Dispoſitions- Fonds entnommen und für die Sterbekaſſe als
Grundkapital hinterlegt. Betreffende Kaſſe trat mit dem

Januar 1907 in Kraft. Unter Geſchäftlichem wurde be-
ſchloſſen, an den drei erſten Hauptfeiertagen im Jahre, alſo
Weihnachten, Oſtern und Pfingſten, das Geſchäft geſchloſſen zu
halten. Nachdem noch einige kleinere Angelegenheiten erledigt
waren, ermahnte der Vorſitzende Herr W. Titze nochmals,
tüchtig zu agitieren und neue Mitglieder dem Verein zuzu-

mösge. (20. 2.)

Aus dem VReiche.
Mainz. Die Ehre! Jm Feſtungsgelände fand am Montag
früh zwiſchen dem Oberleutnant Frank und dem Leutnant
Kahlenbeck, beide vom 87. Regiment, ein Duell ſtatt. K. wurde
durch einen Bruſtſchuß ſchwer verletzt.

Vermiſchtes.
Ein weiteres Schiffsunglück. Zu dem Schiffsunglück

bei Elaphoniſos wird gemeldet: Der italieniſche Stations-
dampfer Curtatone hat in Kanea 34 Matroſen des geſtrandeten
Lloyddampfers Jmperatrix gelandet; einige von ihnen ſind
leicht verletzt. Sämtliche Paſſagiere (35) ſind gerettet. Von
der 130 Mann betragenden Beſatzung ſind 30 Matroſen
ertrunken. Das Schiff, das anf einem Felſen feſtſitzt, iſt
vollſtändig verloren.

Der Untergang der Berlin. Die bei dem Untergang
Des Dampfers Berlin verſunkenen Poſtſäcke ſind jetzt ange
trieben. Dagegen hat man die Geheimtaſche des engliſchen

in der ſich wichtige Papiere befanden, noch nicht ge
unden.

Vater und Sohn. Der Profeſſor Joly von der Uni
verſität in Brüſſel hatte ſeinen Sohn, einen Taugenichts,
der ſeinen Vater oft bedrohte, in die Füße geſchoſſen. Der
Verletzte ſtarb bald darauf. ericht ve
dauernswerten Vater zu 1 Jahren Gefängnis.

Das Gericht verurteilte den be-

Ueberfall auf einen Eifenbahnzug. Eine organiſierte
Räuberbande bat einen Anſchlag auf einen Laſtzug der Vizinal-
bahn Budapeſt-- Gran ganz in der Nähe von Budapeſt verübt.
Sie vernagelten auf der Londubrücke einen Semaphor, ſo daß
dieſer nicht mehr richtig geſtellt werden konnte. Sodann po-ſtierten ſie ſich auf der Belcke, hielten den Zug an, plünderten

ihu aus und verſchwanden alsdann. Sechs der Räuber ſind
bereits verhaftet.

Ein ſeltſamer Fall von Scheintod. Vor zwölf
Tagen ſtarb in San Remo die 2ljährige Ruſſin Jakkina
Wagner, die erſt vor kurzem geheiratet hatte. Der Leichnam
wurde in Erwartung, daß die Verwandten zur Beiſetzung kom-
men würden, in der Totenhalle aufgebahrt. Merkwürdiger-
weiſe hat bis heute die Tote ihre natürliche
Friſche bewahrt. Die Lippen ſind rot, derKörper iſt ſchnee weiß. Die Augen, die geſchloſſen
waren, öffneten ſich und zeigen ihren natürlichen Glanz
Der Gatte, der ſich von der Leiche nicht trennen kann, und

tungskreiſe genart feſtzuſtellen.
Größe: Ein Quadratmeter. Sehr gut gearbeitet.

Für die Abonnenten des Volksblattes Preis 1 Mark.
Nach außerhalb inkl. Porto und Verpackung 1.25 Mark.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung, Harz 42 43.
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anz San Remo glauben, daß die jſa Der Arzt jedoch hält dies für ausgeſchloſſen.

Zweierlei Berechnung. Eigenartige Verhältniſſe
lich der Eiſenbahnfahrpreiſe herrſchen zwiſchen Glogau un
Breslau. Jm allgemeinen ſollte man doch annehmen, daß
zwiſchen zwei Orten die Fahrt in der 4. Klaſſe in einer Rich-
tung genau ebenſoviel koſtet, wie in der umgekehrten. Das iſt
aber tatſächlich nicht immer der Fall. So t eine Fahrkarte
4. Klaſſe von Glogau nach Breslau über Liſſa der Ent-
fernung von 141 Kilometern entſprechend 2.90 Mk., die
gleiche Fahrkarte von Breslau über Liſſa nach Glogau koſtet
jedoch nur 2.30 Mk., ſomit 60 Pfg. weniger! Nicht genu
damit; koſtet eine Fahrkarte 4. Klaſſe von Quarfkh, alſo 1
Kilometer weiter als Glogau, über Glogau--Liſſa nach Bres-
lau 160 Kilometer nur 2.70 Mk., während die 141 Kilo-
meter von Glogau aus, wie ſchon erwähnt, 2.90 Mk. koſten.

Starke Schneeſtürme wüten in weiten Teilen Süd-
deutſchlands, Tirols und der Schwei z. NVament-
lich im Taunusgebirge iſt viel Schnee gefallen. Der Main iſt
im Steigen begriſfen, auch Nied, Lahn und Fulda wachſen.
Im Bahnverkehr Berlin--Frankfürt a. M. ſind infolge der
Schneeverwehungen ſtarke Verkehrsſtörungen eingetreten. Jm
thüringiſchen Gebirgsbahnverkehr herrſcht augenblicklich
vollſtändige Stockung. Die Waldflüſſe führen Hochwaſſer. Das
Dorf Kühnhauſen iſt durch eine Windhoſe faſt zerſtört. Das
Pößnecker Gradierwerk Roßner hat durch den Sturm furchtbar
gelitten. Der Thüringer Wald bietet ein Bild wiſeß icher
Verwüſtung. Wie aus Köln gemeldet wird, iſt dort ſtarker
Schneefall eingetreten, der ununterbrochen anhält. Der Rhein
zeigt eine Pegelhöhe von 4.52 Meter gegen 2,98 Meter am
vorhergehenden Tage, er ſteigt rapide weiter. Die Täler derKebenſtüſſe ſind weithin überſchwemmt. Bei Mühlem brach
der Damm, wodurch ein Fabrikgebäude im Augenblick unter
Waſſer geſetzt wurde. Die Arbeiter konnlen mit knapper Not
das Leben retten. Auch aus andern Ortſchaften werden Damm-
brüche gemeldet, an denen Pioniere arbeiten.

Ob es genügend waren Jn Salzburger Blättern
iſt folgende TodesAnzeige zu finden: Wir geben Nach-
richt von dem Hinſcheiden des hochwohlgeborenen Herrn Aloys
Joſeph Hammerle, emeritierter k. k. Bibliothekar i. R., Vorſtand
der k. k. öffentl. Studien Bibliothek d. R. in Salzburg, Ritter
des Kaiſer Franz Joſeph Ordens, Beſitzer des goldenen Ver
dienſtkreuzes mit der Krone, der k. k. Kriegsmedaille, der Tiroler
Landesverteidigungsmedaillen der Jahre 1848 und 1866 der
drei Kaiſer Franz Joſeph Regierungs -Jubiläums Medaillen,
Ehrenmitglied des National-Muſeums „Ferdinandeum“ in
Jnnsbruck, der Veteranen Vereine von Junsbruck, Jnſſt,Waidring, des katholiſch- politiſchen Volksvereins des Landes
Salzburg, durch ſechs Jahre Gemeinderat der Landeshauptſtadt
Salzburg, Ehrenpräſident des 1. Salzburger St. Vinzenz Ver-
eins, Stifter u d Mitglied des katholiſchen Univerſitätsvereins,
Mitglied des katholiſchen Volksvereins in Jnusbruck. des
Landes Hilfsvereins vom „Roten Kreuz“, des Dom-Muſik-
vereins, des Muſeums „Carolino-Auguſteum“ ſeit dem Jahre
1860, des Vereins ſür Salzburger Landeskunde ſeit ſeiner
Gründung, des Verſchönerungsvereins, des St. Rupertus-
vereins ſeit 1860 des katholiſchen Büchervereins der
St. MichaelsBruderſchaft, des Vereins der Kinderbewahr-
Anſtalt und anderer katholiſcher Vereine, der akademiſchen
Marianiſchen Kongregation u. ſ. w. in Salzburg, Abonnent
von 18 verſchiedenen katholiſchen Zeitſchriften, darunter einige
ſeit dem Jahre 1860. Schade, daß der Mann geſtorben iſt,
er hätte es vielleicht noch zu einigen Titeln gebracht!

Japaus Frauen. Prof. Dr. Bälz, der 30 Jahre an der
Univerſität in Tokio gewirkt hat, hielt dieſer Tage in Stutt-
gart einen Vortrag über japaniſches Frauenleben. Jn der
erſten Blüteperiode des Reiches haben, wie er ausführte, die
Frauen großen Einfluß auf die Entwicklung der japaniſchen
Kultur beſeſſen, der erſt aufhörte, als die konfuziſchen An-
ſchauungen zu allgemeiner Geltung gelangten. Jn neuerer
Zeit hat wieder eine Umwälzung zur Beſreiung der japani-
ſchen Frau ſtattgefunden, die ihren Gipfelpunkt in der vor-
läufig freilich vom Parlament abgelehnten Eingabe um Ge-
währung des Frattenſtimmrechts hat. Die chineſiſche Gering-
ſchätzung der Mädchen gegenüber den Knaben kennt der Ja-
paner nicht, wenn er im allgemeinen Familie auch
Knaben lieber ſieht als Mädchen. Die Erziehung der jungen

e au nur ſcheintot

Zeit et. Das b

Chaſe“

Der Kinematogr ver Medizin. alter
Chaſe, Mitglied der Me ſchen Geſellſ von Edinc v See den Kinema

im
Dienſte des mediziniſchen Unterrichts zu verwenden,oß ort, ja ſelbſt bie Abbildungen un a

mmer dem Fnr r v enBewegungsphänomenen eine lebendige Vorſtellungc a er kinematographiſche Bilder hergeſtellt, die einen

vollſtändigen Ueberblick über die krankhaften e geben,!
aus denen man Erkrankungen diagnoſtizieren kann. So
ſind zum Beiſpiel alle Formen epileptiſcher Zuckun darge
ſtellt; ſie allein erforderten 500 Meter Filme, die 500 mit
größter Sorgfalt hergeſtellte Aufnahmen epileptiſcher Erkran
eigen. So bietet dieſe kinematogravhiſche Methode, obwohle ſehr koſtſpielig iſt, doch für den Unterricht eine ſo außer

ordentliche Anſchaulichkeit, daß ſie wohl noch eine große Zu
kunft vor ſich hat.

Eingeſandt.
Wo bleibt die Polizei

Vielleicht kann mir einer der verehrten Leſer mitteilen, ob
die Teefabrik von Cäſar u. Loretz, Merſeburgerſtr. 113, gegen
über den anderen Grundbeſitzern der Stadt ein Privileg hat.
Alle Grundbeſitzer müſſen ſonſt vor ihrer Tür regelmäßig fegen,
die Teefabrik hat es ſeit Monaten nicht für nötig befunden,

den Bürgerſteig zu fegen, und nachdem nun dieſe Nacht der
Schnee wieder den enormen Schmutz mit dem Mäntelchen der

Liebe zugedeckt hat, wäre es doch wirklich einmal an der Zeit,
daß ſich die Polizei einmal des näheren die Situation vor dem
Hauſe anſehe; natürlich iſt der Schnee nicht von dem Fußſteig;
heruntergefegt, das wäre zu viel verlangt! Bei der polizei
lichen Gleichberechtigung, die doch alle Bürger haben ſollen,
muß man ſich doch wirklich verwundert fragen wo bleibt denn
hier die Polizei? Sie iſt doch ſonſt nicht ſo!!!

Hoffentlich tragen dieſe Zeilen bei, daß auch dieſen Herren
einmal ein Begriff von ihren bärgerlichen Pflichten beigebracht

wird. B.w n e mg]Briefkaſten der Redaktion.
W. M. Wittenberg. Bericht in Nr. 37 iſt ſo eingeſandt;

worden. Die ganze Sache noch einmal abzudrucken wäre zweck
los. Das heutige muß genügen.

H. L. D. Nur wenn ſie im Ort geht, nicht. Da muß ſie

es nur melden. tL. B., Sandersdorf. Wenden ſie ſich an die Kaiſerlich
deutſche Botſchaft in Waſhington. Legen Sie den Sachverhalt
klar, dann werden ſchon Recherchen angeſtellt werden.

G., Greppin. Leſen Sie bitte die Nummer 41 des Volks
blattes genau durch. Da werden Sie den Bericht finden.

Zwei Streitende. Der Vormnnd des Kindes muß einver
ſtanden ſein.

A. K. 47. 1. Die Herrſchaft muß kleben, bei der Sie am
Montgg beſchäftigt ſind. Bei einem Verdienſt von insgeſamt
5. Mk. pro Monat iſt allerdings die Verſicherung nicht er
forderlich. 2. Wenn Sie 200 Marken wieder geklebt haben, be
kommen Sie wieder Jnvalidengeld. h

E. 1001. Adolf Hoffmann, der früher in Zeitz war, iſt
diesmal auch nicht wieder gewählt worden. Wenn Sie glauben,
als Kandidat inehr Geld aufbringen zu können, ſo können Sie
ja Jhr Heil bei den Genoſſen verſuchen. Wir glauben aber,
man wird auf Jhre Kandidatur Verzicht leiſten, denn ſo, wie
Sie ſich die Sache denken, geht es bei uns in Deutſchland nicht.
Das machen nur die „wilden“ Franzoſen, daß ſie das Ver
mögen der Kirche konfiszieren. Bei uns wird ihr noch mehr

zugeſchanzt, trotz der gegenteiligen Mahnung der Bibel.
——“Wu—“'ÖV

Letzte Nachrichten.
Berlin, 26. Februar. Die ſozialdemokratiſche Reichstags

fraktion beſchloß in ihrer geſtrigen Fraktionsſitzung die Ein
bringung einer Jnterpellation über die Wahlbeeinfluſſung
ſeitens der Regierung durch den Flottenverein u. dgl. Zu den,

von der Fraktion eingebrachten Jnitiativanträgen kommen noch
die über den Heimarbeiter- und den Bauarbeiterſchutz. Weiter
beſchloß die Fraktion, Anträge einzubringen auf Abſchaffung

der Konkurrenzklauſel für die Angeſtellten im Handelsgewerbe,
in Jnduſtrie und Gewerbe, ſowie Erweiterung der Wahlreform
unter Berückſichtigung des Frauenſtimmrechts, die Proportio
nalwahl und die dreijährige Legislaturperiode, ſowie die
Regelung der Verhältniſſe der Privatbeamten.

Hoek van Holland, 26. Febr. Die Subſkription für die
Hinterbliebenen der Opfer der Kataſtrophe der Berlin ergab
bisher 30000 Gulden. Die weitere Rekognoszierung der Leichen
wird immer ſchwieriger wegen der Veränderung des Antlitzes
derſelben.

der r der Anſtalt

tung von Muſikinſtrumenten durch unſere Töchter vorzuziehen
iſt. Die Ehen werden zwar im weſentlichen durch die Eltern
geſchleſſen. aber doch nicht ſo wie in China, wo die Verlob-
ten gar nichts dabei zu ſagen haben. Jm ganzen iſt das
Mädchen- und Frauenleben in Japan auch nach unſern Be-
griffen im Gegenſatz zu China, ein glückliches.

An die örtlichen Vertrauensleute.
Jm Laufe dieſer Tage ſind an alle Vertrauensleute Frage

bogen geſandt worden. Dieſelben ſind ſofort von den Ver
trauensleuten auszufüllen. Ein Exemplar iſt an uns, ein.
Exemplar an den Bezirksſekretär Genoſſen R. Dreſcher-
Halle, Harz 42/43, einzuſenden.

Mühlberg. Der Zentralvorſtand.
J. A.: Ernſt Winkler.

h r
Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.
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c maſchine, gut nähend, 15 K.ſten Spelsekartoffeln. Magnum (wenig geskangt) Rotes Sofa,
honum, Mühhäuser (Salat faſt neu, 25 2uß. Küchenſchranß,
kartoffeln) froſtfr. Kellerware Küchentiſch zuſammen 20 ver

Morgen Mittwoch
Schlachtekest,

Hermann Vhdo,
Degßpauerſtraße 19.

32 Xäuer u.
Förderleute

finden bei hohem Lohn ſofort
Beſchäftigung auf
Frohe Zukunkt, Mötzlich,

bei Halle a. S.
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Morgen Donnerstag Schlachtefeſt
P. Grosse, Seitz, Peſtalozziſir. 11.

Standesamtliche Nachrichten.

HalleSüd, Steinweg 2, 25. Febr.

Aufgeboten: Schloſſ. Morche
und Frieda Bauer (Thüringer-
ſtraße 26 u. Merſeburgerſtr. 15).
Kupferſchmied Noack und Klara
Lüttich (Jakobſtr. 30 u. Schützen-
ſtraße 4). Maurer Hoffmann u.
Marie Gottſchalk (Streiber-
ſtraße 11). Bäckermeiſter Kurze
und Frieda Knorre (Bernhardy-
ſtraße 12 und Pfännerhöhe 32).bekommt man nur bei

H. Köppe, Triftſt. 16, Tel. 497.

8poisoekuartofteln,
echt Thüringer, nur gutkochende
Ware empfiehlt
Abert Sreuber, Teane h

Lhmedelebring
ſucht geg. hohes Koſtgeld, Jtoye,
Hufbeſchkagmſtr., Raffinerieſt.

kauft Geiſtſtr. 24, I Freppe.

Papier Pappenabfäle
kaufen jeden Poſten

Kl. Vrauhausſtr. 20.
LLehrling

ſucht Ferd. Haassengier. Bar
i 9, Meſſing- und Neu-
ſilberwarenfabrik.

Mütarismus Poſtbote n Ida Faul-
und Antimilſtariemug e en See

unter beſonderer Berückſichtigung und Berta Seefeld Müllerdorf
der internationalen Jugend- ſ und Höhnſtedt). Dreher Klemp-

Bewegung. now und Helene Nitz (Berlin).
Von Hr. Karl Lieblkkneent. Dozeut Schindler und Marga-

Preis 1.90 Mk rete Ulbricht (Halle n. Nenſtadt).
e T J Mag. -Afſiſtent Wamsler undZu beziehen durch die Berta Tag (Halle und Laucho).

Volkabunehhnandinug, Bremfer Walther und Lina He-
Harz 4243. micäe Burgwerben u. Lettin).

weriag und für die Inſerate verantworilich: Augun Gro Dem der Haleſchen Genohonſchafts Buchdrugerei (E. G. m. b. H9 Ha a

Geboren: Schaffner Raſch
S. (Raffinerieſtr. 43b). Monteur
Dünkel T. (4. Vereinsſtr. 13).
Architekt Söffing S. (Dorotheen-
ſtraße 1). Benzinwäſcher Kohl
T. (Thomaſiusſtr. 41). Poſtboten
Kolbe S. Forſterſtr. 56). Arb.
Freiberg S. (Sophienſtr. 40).Arbeiter Billhardt S. (Steg 6).
Former Schaumburg T. (Steg
15). Arbeiter Hadaſch T. (Lie-
benauerſtraße 15). Kaufmann
Schrader S. (Bernhardyſtr. 5a).
Geſchirrführer Barth T. (Bru-
noswarte 6). Kaufmann Dra-
heim S. (Klinik). Arbeit. Brat-
huhn. T. (Blücherſtraße 7). Kol-
portenur Schütze Tocht. (Alter
Markt 8).

Geſtorben: Klempners Waß-
muth T., 4 Mon. WLudwigſtr. 2).
Kaufmann Nilles, 46 J. (Eliſa-
beth-Kraukenhaus). Witwe Mina
Goerlach geb. Schmidt, 54 J.
(Klinif. Schloſſer Otto, 53 J.
(Klinik). Fleiſchermeiſters Lind-
ner S., 2 J. (Klinik. Maurers
Prager Tocht., 1 Woche (Klinik).
Malers Piller S., 3 Wochen

(Jalkobſtr. 26). Schneider Meier,
20 J. (Eliſab.-Krankenhaus).
Halle Nord, Burgſtr. 38, 25. Feb.

Aufgeboten: Bergarbeiter
Schlag u. Emilie Gneiſt (Lucke
nau u. Talſtraße 19). Schneider

Schneegaß und. Olga Straube
(Unterberg 3 und Klausberg-
ſtraße 2). Arbeiter Heclau und
Emma Röthling (Ladenbergſtr. 1
und Zietenſtraße 35). Dreher
Wuſt und Marie Berger (Schul
berg 20 und Weißenburgſtr. 14).
Arbeiter Möbius u. Luiſe Globig
eb. Wilfroth Große Goſen,
raße 31 und 27).

Geboren: Markthelfer Pilz;
T. Triftſtraße 4. Geſchirrführer
Albrecht S. (Talſtraße 17 a).
Arbeiter Franz T. Reilſtr. 126).
Arbeiter Dietze S. (Georgſtr. 9).
Schriftſetzer Schlag S. (Harz 19).

Geſtorben: Fräul. Eugenie
Clußmann, 70 J. (Königſtr. 85).
Hilfslademeiſter Bahling, 61 J.Ludwig Wuchererſtr. 63). iſch
lers Sachſe T., 7 Mon (Geiſt
ſtraße 24).
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2. Beilage zum Volksblatt.
Halle a. F. Mittwoch den 27. Februar 1907. 18. Jahrg.

Deutſcher Reichstag.
3. Sitzung. Muntag, den 25. Februar 1907, nachm. 1 Uhr.

Am Bundesratstiſche: Reichskanzler Fürſt Bül o w, Frhrv. Stengel, Graf Poſadowsky, v. Zſhirſary
u v. Einem, v. Tirpitz.Präſident Graf Stolberg berichtet über den Empfang
des Präſidiums durch den Kaiſer. Dem Exzpräſioenten Graf
Balleſtrem wird der Dank des Hauſes für ein von ihm
geſtiftetes Kaiſerbitd ausgeſprochen.

Zu Schriftführern ſind gewählt worden Frhr. v. Thüne-
feld (Zentr.) (367 Stimmen), Rimpaäu ſ(natl.) (307),
Engelen ((Zentrum) (307), Pauli (Rpt.) (303), Ro-
eltlie v. Bieberſtein (konſ.) (301), v. Damm (Wirt-
chaftliche Vereinigung) (276), Dr. Hermes (Frſ. Vpt.)
(231), Hagemann (natl.) er Stimmen, Außerdem er-
hielten Graf Brudzewo-Mielozynaki (Pole) 193,
Fiſcher- Berlin (Soz.) 176 Stimmen.

Ein ſchleuniger Antrag auf Einſtellung des gegen den Abg.
v. Chlapowo-Chlapowski ſchwebenden Strafverfah-
rens wird debattelos angenommen.

tritt das Haus in die erſte Leſung des Etats ein.
Reichsſchatzſekretär Frhr. v. Stengel (auf der Tribüne viel

fach unverſtändlich) givt zunächſt eine Ueberſicht über die Etats-
jahre 1905-06. as Etgis'arr 1905 ergab ein Plus von 90
Millionen Mark r er em Etatsſoll. Die Zuckerſteuer war
daran mit 17 Aiionen Mark, die Poſtverwaltung mit 8
Millionen Markt beteiligt. Das Ergebnis iſt auf Ausgabe-
einſchräneungen zurückzuführen, an denen insbeſondere Reichs-
heer und Marine beteiligt ſind. Soweit die Ergebniſſe von
1906 vorliegen, ergibt ſich, daß der Etatsſatz im allgemeinen
auf richtigen S ungen beruhte. Die Ergebniſſe des Gerſten
zolls ſind befriedigend, ſowohl in finanzieller Hinſicht, als
auch in bezug auf den Zweck der Differenzierung. Dagegen iſt
das Ergebnis der Perſonenfahrkartenſteuer S erheblich hinter
hinter den Schätzungen zurückgeblieben. (Lebh. Hört, hört!
links.) Dies Minderergebnis wird indeſſen durch das Mehr-
ergebnis des Frachturkundenſtempels, der Zigaretten und der
Brauſteuer ausgeglichen. Das a der n W
iſt noch völlig unklar. Bei den Ausgaben hat ſich ein Mehr-
bedarf von 12 Millionen herausgeſtellt. Die in z w.
Steigerung begriffenen Vorſchüſſe der Poſt für die erufs
genoſſenſchaften werden im Monat Mai d. J. die Höhe von
184 Millionen Mark erreichen. (Hört, ar rechts.) Dieſes
Syſtem gereicht dem ganzen Erwerbsleben und der ganzen
Volkswirtſchaft zu ſchwerem Schaden. (Lebh. Zuſtimmung
rechts), wenn es mir auch fern liegt, Bedenken gegen die För-
derung dieſes ſozialpolitiſchen zu erheben. Leider iſt
der Verſuch, hier Wandel zu ſchaffen, an dem Widerſtand der
großen Mehrheit des Reichstags geſcheitert. Es würde ſchonviel gewonnen ſein, wenn die orſchüſſe ſtatt erſt nach vier bis

fünf Monaten, in vierteljährlichen Raten zurückgezahlt würden.
Die Einzelſtaaten haben an Ueberweiſungen annähernd die

im Etat vorgeſehenen Summen erhalten. Derx Etat für 1907
gibt mir die erwünſchte Gelegenheit, eine recht e T

ärerung unſerer finanziellen Verhältniſſe z konſtatieren.
die Finanzreform des vorigen Jahres nicht zuſtande gekommen,
ſo hätte ich nicht gewußt, wie angeſichts der ſteigenden Mehr-ausgaben der eichshaushalt auch nur halbwegs in Ordnung
zu halten war. Man bedenke auch die Verpflichtungen, die das
Reich für die in Ausſicht genommene Witwen- und Waiſen
verſicherung übernommen hat. Trotzdem haben die
verbündeten Regierungen vorerſt von wei-
teren Steuervorlagen abgeſehen, zumal bei
Andauern des wirtſchaftlichen Aufſchwungs vielleicht das Rech-
nungsjahr 1907 weſentlich günſtiger abſchließen wird. (Weitere
Einzelausführungen des Redners bleiben völlig unverſtändlich.)
Da der jetzige Etat zu ſehr belaſtet iſt, ſoll die Regelung der
Reichsbeamtengehälter im Jahre 1908 erfolgen. Die Aufnahme
einer Anleihe in den Etat von 1907 hat ſich leider nicht ver-
meiden laſſen. Wir ſind einen gewaltigen Schritt vorwärts ge
kommen, wenn es auch noch nicht S iſt, das geſtörte
Gleichgewicht zwiſchen Einnahmen und Ausgaben völlig r
zuſtellen. Wir hoffen auf die patriotiſche Unterſtützung des
Reichstages

Abg. Dr. Spahn (Zentr.): Die Verzinſung der Reichsſchuld
legt dem deutſchen Volke eine jährliche Laſt von 136 Millionen
Mark guf. Jn höchſt bedauerlicher Weiſe hat der Schatzſekretär
den Beſchluß bemängelt. den der Reichstag beim Zolltarif über
die Witwen und Waiſenverſicherung faßte. (Lebh. Zuſtimmung
im Zentr.) Jch muß das um ſo mehr bedauern als abgeſehen
von den 48 Millionen Mark für dieſe Verſicherung und von
den 50 Millionen für die W r nur noch eingeringer Betrag im Etat bleibt, der für andere wecke verwandt
wird, als für Zwecke der Machtſtellung des Reiches nach außen.
Jch betone das um ſo ausdrücklicher, als der Reichskanzler
egen den vorigen Reimlay den Vorwurf erhoben hat, daß er

die für das Anſehen und die Machtſtellun des Reiches not
wendigen Mittel nicht bewilligt habe. Es iſt ſehr leicht ge
agt, daß man den Beamten jetzt nicht mehr geben kann; aberſgs die unteren und mittleren Beamten iſt, es ſehr ſchwer, mit

ihrem Gehalt auszukommen. (Sehr richtig! im Zentr. und bei
den Soz.) Auch für die direkt für das Reich tätigen Arbeiter
muß durch Lohnerhöhungen geſorgt werden. (Zuſt. im Zentr.
und bei den Soz.) Der Reichsſchatzſekretär beruft ſich darauf,
daß in der Budgetkommiſſion des vorigen Reichstags anerkannt
ei, daß die damals bewilligten Steuern nicht ausreichen.

as hat aber für den neuen Reichstag keine Geltung. Sehr
richtig im Zentr. und bei den Soz.) Wir ſind bei der Prüfung
der Bedürfnisfrage vollkommen frei und unabhängig. Beifall
im Zentr.) Ohne die im vorigen Jahre beſchloſſ, nen Steuern
ſtünden wir heute vor einem Defizit von 216 Millionen. Die
wirtſchaftliche Hochkonjunktur iſt nur auf die geſteigerte Kauf-
kraft des Jnlandes zurückzuführen. Das beweiſt die Richtigkeit
der Zolltarifpolitik von 1902. (Lebh. Zuſt. rechts u. im 3.)
Aber trotz der günſtigen Konjunktur iſt die größte Vorſicht in

den Ausgaben geboten.Wir freuen uns über die guten Beziehungen mit den aus-
wärtigen Staaten die die Thronrede konſtatierte, und über das
Verſprechen der Fortführung der ſozialen Geſetzgebung Wir
erwarten, daß die Vorlage über die Berufsver-
e ine wieder vorgelegt wird. Noch wichtiger erſcheint uns
die. Einführung von Arbeitskammern. Wir verlangen
Erweiterun des Koalitionsrechts und. Ausgeſtaltung der
Tarif-Gemeinſchaften. Neben unſern ſozialpor
fitiſchen Anträgen werden wir den Toleranzantragauch wieder einbringen. Wir wollen Freiheit des religiöſen
Bekenntniſſes für jedermann. (Bravo! im h Fernerverlangen wir eine Deklaration der Verfaſſung dahin. daß
Abgeordnete nicht g3wpmgen werden können, ihr Zeugnis über
Dinge abzugeben, die ſie als Abgeordnete kennen gelernt haben.
S n der innern Politik läßt das Wort des Reichskanzlers
von der Paarung des konſervativen Geiſtes mit dem liberalen
(Htkt.) auf eine beabſichtigte Schwenkung ſchließen. Be der
Thronrede iſt eigentlich als einzige Vorlage die Verwirk-
chung eines Antrages des verſtorbenen Kollegen Munkel auf tig, die deutſchen

Beſchränkung der Majeſtätsbeleidigungsklagen vorgeſehen. Wirhaben nichts dagegen einzuwenden, daß dieſer Geſegentwurf

kommt. Der Reichskanzler hat erklärt, daß die Regierungen
keinen Kampf gegen die katholiſche Religion ſondern volle
Gleichberechtigung und volle Gewiſſensſreiheit wollen. Jn
der Tat genießen aber die Katholiken keine volle Gleichberech-
tigung. (Sehr wahr! im Zentrum.) Wenn laut Herrn Dr.

üller-Meiningen die reiſinnigen künftighinfür Heeres- und arkneforderungen ſim
men werden, ſo iſt nichts dagegen zu ſagen. (Heiterkeit im
Zentrum und b. d. Soz.) Der Wahltampf hat zeigt. daß
unſere Macht über unſere Wähler eine ſichere iſt. Der Reichs
kanzler hat den nationalen Sinn der Nationalliberalen ge-
rühmt. Auch über die konſervative Partei hat er ähnliche Be-
merkungen gemacht, doch habe ich keine Veranlgſſung, auf dieſe
einzugehen. (Ahal und Heiterkeit.) Wie will der Reichs
kanzler uns einen r machen, die wir an allen großen
Geſetzen ohne Rückſicht auf Parteiintereſſen mitgewirkt haben.
(Na! Na! und lautes Gelächter links.)

Der Wahlkampf hat ſich direkt zum Kampfe gegen eine Re
ligions e t erweitert. Dem General v. Liebert und
dem Abg. Eickhoff wurden offizielle Regierungsunterſtützungzuteil. ch bin überzeugt, wäre der Abg. Richter noch am
Leben, ſo würde er verhindert haben, daß Herr Eickhoff hier
ſeinen Platz einnimmt. (Sehr richtig! im Zentrum u. b. d.
Soz.) Der Flottenverein erhielt für dieV einen Betrag von 30 000 Mk., ausder eichstanzlei, freilich nicht aus i Geldern, wie die
Nordd. Allg. Ztg. mitteilt. Woher ſtammen dieſe
Gelder? Als dem Reichsamt des Jnnern jene berühmten
12 000 Mark zur Je geſtellt wurden. fand dies den

Tadel des Reichstags und auch der Reichskanzler
raf Bülow erklärte, die Annahme des Geldes nicht billigen

u können. a hört! im Zentrum u. b. d. Soz.) Um ſo
egründeteren Anſpruch haben wir darauf, zu erfahren. woher

die 30 000 Mark ſtammen. (Sehr richtig! im u. b.
d. Soz,) Große r r verdient auch die Tatſache, daß
der Hauptmann Saltzer vom Generalſtab der
Schutztruppe ſich auf ausdrücklichen Wunſch des Ober
kommandos dem Flotten verein zur Verfügung
n (Lebh.. x hört! im Zentrum u. b. d.Soz.) Fürſt Bismarck hat ja auch einmal nach Frankfurt

am Main depeſchiert, um den Sozialdemokraten Sabor gegen
den Demokraten Sonnemann wählen zu laſſen. Aber das
Vorgehen des Fürſten Bülow überſteigt doch alles. Es er-
innert an die Praktiken Napoleons III. (Lachen bei den
Natl., lebh. Zuſtimmung im Zentrum und b. d. Soz.) Fürſt
Bülow wirft dem re Mißbrauch ſeiner Machtſtellung vor
und vergißt dabei, daß er ſeine bedeutendſten Er-
e euren der Zentrumspartei verdankt.(Lebh. Beiſall im Zentrum, andauernde Unruhe rechts.) Als
der Reichskanzler ſo über das Zentrum urteilte, wußte er
bereits daß der Aufſtand in Südweſtairika ſo gut wie
beendet war. Wir haben für Südweſtafrika rund 400
Millionen bewilligt. (Zuruf b. d. Soz.: Leider!) Wir haben
auch im Dezember keine Truppen für Südweſtafrika verſagt.
(Sehr richtig! im Zenrum.) Die Herabſetzung der orde
rungen zur Bekämpfung des n ein haſbes Jahr vor
der Auflöſung erſoigte mit Zuſtimmung des Reichskanzlers.
(Hört, hört! im Zentrum.) Ich denke, der Reichskanzler
nimmi, nachdem er uns ſo vor dem Auslande herabgeſetzt hat,
nun Gelegenheit, unſere Ehre öffentlich wieder herzuſtellen.
Der Kolonialdirektor hat erklärt, daß die Pergegrre der Be
willigung des Bahnbaues vom Mai bis ovember keine
nennenswerten Nachteile gebracht hat. (Hört, hört! im Zen-
trum) Die Frage der Farmerentſchädigung wollen wir bis
ur Beendigung des Krieges offen laſſen. Beſtimmend war
abei auch die Erwägung. daß ſich unter den Farmern einige

beſinden ſollten, die durch den Krieg Millionäre geworden
waren. (Hört hört! im Zentrum.) Die Reichstagsmajori-
tät hat dem Zentrum, der ſtäriſten Partei des Hauſes, den
Anſpruch auf den erſten Präſidenten verweigert. Die Unab-

und die Stellung des Präſidenten wird herabge-
rückt, wenn eine künſtlich zuſammenge ſetzte Mehrheit ihn wählt.

(Große Unruhe rechts.) ir haben aber dieſe Tatſache ruhig
hingenommen. Der ruhende in der Erſcheinungen Fluchtbleibt der Zentrumsſturm. (Bravo! im Zentrum.) Wir ſind
in gleicher Stärke zurückgekehrt. Man wird auf die Dauer
eine Politik über unſere Köpfe hinweg nicht führen können.
(Sehr richtigl im Zentrum.) Wir werden auch künftig mit
allen zuſammenwirken, welche mit uns gemeinſam im Geiſte
einer chriſtlichen r an der Zukunft unſeres Vol-
kes arbeiten. (Lebh., an auernder Beifall im Zentr., Ziſchen
rechts bei den National. und den Srann gen.

lbg. Baſſermann Das Ziel der Auflöſung iſt
erreicht worden. Die Mehrheit vom 13. Dezember hat ſich in
eine Minderheit verwandeit. Der Wahlkampf iſt gegen die
Sozialdemokratie entſchieden, in einer w. die auch uns
überraſchend war. Das Zentrum hat allerdings gut abge
ſchnitten; einen Teil der Erfolge verdankt es freilich dem Zu-
ſammengehen mit der Sozialdemokratie. (Zuſtimmung rechts
und be den Natl., Gelächter im Zentrum.) Für nationale
Fragen iſt nunmehr eine konſervativ liberale Mehrheit vor-
handen Die c erung iſt nicht mehr auf die Zentrums-
ſtimmen angewieſen. (Bravo! rechts und b. d. Natl.) Wir
werden alſo in Zukunft nichts mehr hören
von Neben regierung kaudiniſchem Joch und Hinter-
trerpenpolitik. (Bravo! b. Natl. und den Freiſinnigen.)
Die ganze Zentrumsſraktion iſt ja nicht für Herrn Rören ver-
antwortlich zu machen. der u. a. auch vom Vorwärts ſtark
getadelt wurde. Die Neugeſtaltung des Reichstags mußte in
Her Umgeſtaltung des Präſidiums ihren Ausdruck finden.
Die Nichtbewilligung genügender Mittel war der Grund der
Reſchélags auflöſung vom 13. Dezember.

Die ſchwere Kolonialkriſis iſt jetzt überwunden, und wir
werden demnächſt auch mit der Zurückberufung weiterer Trup-
pen zu rechnen haben. Ein ſelbſtändiges Kolonjalamt, den
Bahnbau Keetmannshoop-Kubub und die Bewilligung des
Nachtregsetats für Südweſtafrika halten wir für dringend er-
forderlich. Man ſpricht ſoviel von dem bißchen Agitation des
Flottennereins. (Stürmiſches Gelächter.) Gegenüber den Zen
trumsagitatoren ſind die Agitatoren des Flottenvereins die
reinen Waiſenknaben. (Bravo! rechts und b. d. Natl., ſtür-
miſches Gelächter im Zentrum und b. d. e Der Flot-ten- Verein iſt ein ganz vortref licher Ver-
e in. (Lachen b. d. Soz. und im Zentrum) Eine ganze
Reihe Zentrumsherren waren Mitglieder des Vereins. Die
vom Baheriſchen Kurier veröffentlichten Briefe waren ge-
ſtohlen. Die als Täter in Frage kommenden beiden Perſonen
befinden ſich jetzt im Auslande. Wenn ein natjonalliberaſes
Bfatt etwa die Wahlkorreſpondenz' des Herrn Müller-Fulda
veröffentlicht hätte, ſo würden Sie (zum Zentrum) das auch
als Gemeſnheit bezeichnen. Dem Kolonialdirektor ſind wir für
ſeine auſtlärenden Reden Dink ſchuldig. Als foſonialpoli
tiſche Flugblätter würden ſich vortrefflich die Ausführungen
der ſozialiſtiſchen Exabgeordneien Bernſtein und Calver in den
Soz'aliſtiſchen Monatsheften eignen. Calver ment ganz vich

Kapitaliſten könnten nicht zu Hauſe bleiben.

r Bebel u So ſollen auch zahlen! Große Heiter
eit b. d. So Wir ſind durchaus für Gewiſſensfreiheit und

Freiheit der Kirche, aber der Toleranzantrag des Zentrums
greift in die Hoheitsrechte des Staates
e in. Widerſpruch im Zentrum.) Wir Nationalliberalen
rin nirgends die Sozialdemokratie unterſtützt. (Abg. Be

el ruſt: Jn Baden wurde verſucht, Verhandlungen anzu
knüpfen!) ie badiſche Parteileitung beſtreitet das. Das
Zentrum dagegen hat ſyſtematiſch die ſozialdemokratiſchen Kan
didalen gegen unſere unterſtützt.

Der Wahlausfall hat den Einfluß der Sozialdemokratierückgedrängt. Daraus ergibt ſich die Notwendigkeit, die ée-

zialpolitik und die Mittelſtandspolitik wieder ſtärker cvor
treten zu laſſen. Es iſt ein Verdienſt des Fürſten Bülow,
keine Umſturzvorlagen 2c. eingebracht zu haben. Die Sozial
politik muß getragen werden von dem weitausſchauenden
Geiſte des Grafen Poſadowsthy. Leider war die Vorlage
über die Berufsvereine mit den engherzigen Anſchauungen der
preußiſchen Miniſterien verknüpft. Freilich darf die Sozial
politik nicht einſeitig die Jnduſtriearbeiter begünſt gen, ſondern
muß auch den Mittelſtand ſchützen. (Sehr richtig! rechts und
b. d. NatC.) Die nationalliberale Partei ſteht entſchieden
auf dem Boden des jetzigen Reichstagswahlrechts Gegner
dieſes Wahlrechts haben keinen Raum in ihren Reihen. Das
Vereins- und Verſammiungsrecht ſowie das Strafrecht müſſen
freiheitlich reformiert werden. Die ausländiſche Preſſe hat auf
einen großen Sieg der Sozialdemokratie gehofft und ſieht ſich
jetzt getäuſcht. enn übrigens die ſozialdemokratiſche Preſſe
erklärt hat, die Truppen in Südweſtafrika würden nur zurück
behalten um ſie gegen die Engländer zu verwenden ſo muß
das im Auslande Mißtrauen gegen Deutſchland ern n, wenn

aum geman ſich auch ſag muß, daß die Truppen dazu
nügen würden. ie Wahlen haben eine erforderliche Aus-
dehnung des ſozialpolitiſchen Jntereſſes zur Erſche nung ge-
bracht. Die nationalen Arbeiter ſind zumerſtenmal mit großer Energie in der poli-t iſſchen Aera erſchienen und das Erwachen des
Bürgertums hat der Sozialdemokratie alte Hochburgen ent
riſſen. Wenn ſie trotzdem einen Zuwachs erzielt hat, ſo be-
deutet das eine Aufforderung an das Bürgertum, nicht zu
erlahmen in ſeinem Patriotismus. Ebenſalls iſt der Glaube
an das unauſhaltſame Aufſteigen der Sozialdemokratie dahin.
(Widerſpruch b. d. Soz., Sehr richtig! rechts u. b. d. Natl.)

Reichskanzler Fürſt Bülow: Meine Stellung zur Zentrums
partei iſt von verſchiedenen Seiten zur Sprache gebracht wor-
den. Jch mache kein Hehl daraus, daß ich lange und ehrlich
beſtrebt geweſen bin, die See e für die großen Aus-
gaben unſerer nationalen Politik zu gewinnen. Jch hatte keine
andere Möglichkeit, fruchtbare innere Politik zu machen. Frei-
lich, mit der Mehrheit aus Zentrum und Sozialdemokratie
konnte ich keine Politik machen. (Sehr gut! rechts und b. d.
Natl.) Auch mit andern Parteien bildete das Zentrum eine
Mehrheit. Jch bin beſtrebt geweſen, mit dieſer Mehrheit die
inneren Aufgaben des Reiches zu löſen. Auf dieſe Weiſe habe
ich den Ausbau der Flotte, den Zolltarif, die Handelsverträge,
die Zuckerkonvention, die Reichsfinanzreform ermöglicht. Aber
ein Zuſammengehen mit jeder Partei hat ſeine beſtimmte
Grenze. Jch gehe mit jeder Partei, welche die Linien achtet,
ohne welche das deutſche Volk nicht leben und atmen kann. An
dieſem Punkte aber hört die Gemütlichkeit auf. Die Macht
einer Partei wird zu einer Geißel und einer Plage, wenn ſie
mißbraucht wird. Das Zentrum hat ſeine ausſchlaggebende
Stellung nicht mit dem Maß von Beſonnenheit und Selbſt
beherrſchung benugt, die die Vorbedingung dauernden Einfluſſes
iſt. (Sehr riß rechts, bei den Natl. und bei den Freiſ.)
Ich habe die Fehler in der Kolonialverwaltung nicht vertuſcht;
ich habe alle wirklich vorhandenen Mißſtände unterſucht und
unnachſichtlich geahndet. Widerſpruch bli den Soz.) Jch hatte
im November die Auffaſſung, daß mein Appell an den Reichs-
tag um Mitwirkung an dieſem Werke einer verſtändnisvollen
Auffaſſung begegnete. Der Zuſammenſtoß zwiſchen dem Kolo-
nialdirektor und dem Abg. Roeren kam mir um ſo überraſchen-
der, als in meinem Beiſein der Kolonialdirektor zwei hervor-
ragenden Zentrumsführern den ganzen Sachverhalt dargelegt
hat. (Hört, hört! bei den Soz.) Jch war nach dieſer Aus
ſprache überzeugt, daß das Zentrum die Fortführung einer ge-
ſunden Kolonialpolitik nicht hindern würde. Da kamen dann
die unbegründeten und maßloſen Angriffe des Herrn Roeren
auf den Kolonialdirektor. Jch erſchien ſofort hier im Hauſe
und erklärte mich für ſolidariſch mit dem Kolonialdirektor. Für
dieſe ſelbſtverſtändliche und pflichtgemäße Haltung wollte mich
das Zentrum durch Ablehnung einer wichtigen Forderung ſtrafen.

Herr Spahn brachte hier mein Wort von der Paarüng des
liberalen und konſervativen Geiſtes zur Sprache. Dieſer
Paarung verdanken wir die fruchtbarſten Epochen unſerer Geſetz
gebung. Aber eine Paarung habe ich nicht für möglich ge-
halten, das iſt die Paarung Roeren-Singer. (Sehr richtig!
rechts, bei den Natl. und den Freiſ.) Dringender, als ich am
13. Dezember warnte, kann man doch nicht warnen. Hätte das
Zentrum eine Verſtändigung gewollt, ſo brauchte es nur für
den Antrag Ablaß zu ſtimmen, der das Budgetrecht des Reichs
tags wahrnahm und dem Wunſche nach Sparſamkeit Rechnung
u (Sehr richtig! rechts und bei den Freiſ.) Statt deſſen
wollte das Zencrum gemeinſam mit der Sozialdemokratie die
Regierung dücken. Das hat die Regierung ſich nicht gefallen
laſſen und wird ſie ſich nicht gefallen laſſen. (Lebh. Bravo!
rechts, bei den Natl. und bei den Freiſ.) Herr Spahn ſprach
von der Verletzung der Ehre der Zentrumspartei. Sollte die
Regierung etwa die Erlaubnis des Zentrums zur Reichstags-
auflöſung einholen (Große Heiterkeit. Jn den Zeitungen
und Wanlaufrufen war viel von perſönlichem Regiment die
Rede. Damit ſchreckt man nur politiſche Kinder, deren Zahl
allerdings bedenklich groß iſt. Heiterkeit. Die Reichstags
auflöſung war die durchaus konſtitutionelle Ausübung eines
verfaſſungsmäßigen Rechtes. (Sehr wahr! rechts.) Eine Be-
drohung der Reichsverfaſſung durch das perſönliche Regiment
le durchaus außerhalb des Reiches der Wahrſcheinlichkeit und
ſelbſt der Möglichkeit. Wirklich bedroht iſt die Reichsverfaſſung
durch die Partei auf der äußerſten Linken, die ihre letzten Ziele
nur durch einen Verfaſſungsbruch erreichen kann, und an die
Seite dieſer Partei hat ſich das Zentrum geſtellt! Die Krone
blieb ſtreng innerhalb ihrer Befugniſſe. Der Reichstag hat das
Recht, Vorlagen der verbündeten Regierungen abzulehnen, die
verbündeten Regierungen haben das Recht, den Reichstag auf
zulöſen. Jch ſtehe ſtreng auf dem Boden der Verfaſſung; ich
habe das Wahigeheimnis durch ein beſonderes Geſetz geſchützt,
ich habe Diäten eingeführt, ich habe das Budgetrecht des
Reichstags nicht verletzt ſondern behütet. Nicht um Deſvolis-
mus, Zäſarismus, Abſolutismus, Feudalismus handelt es ſich,
ſondern darum, daß das Zentrum im Bunde mit der Sozial
e e die verbündeten Regierungen in die Enge treiben
wollte.

Der Abg. Svahn hat von der Aufwühlung religiöſer Leiden
ſchaften geſyrochen. Die Regierung, an deren Spitze ich ſtehe
ſollte über den Vorwurf religionsſeindlicher und namentlich anti
katholiſcher Volitik und Geſinnung erbaben ſein. Sehr richtig
rechts.) Wenn wirklich, wie der Abg. Spahn behauptet,



Kluft zwiſchen beiden Konfeſſionen durch dieſen Wahlkampf er-
weitert worden iſt, ſo wäre das darauf rer ren, daßohne jeden Anlaß die Parole von der Gefahr eines neuen
Kulturkampfes in die Wählermaſſen hineingeworſen worden iſt.
(Sehr richtig! rechts und bei den Natl.) Die Jdentifizierung
der Zenkrumsfraktion mit der katholiſchen Religion kann ich
nicht akzeptieren. Der Kampf drehte ſich nicht um das Zen-
trum als konfeſſionelle Partei, ſondern richtete ſich gegen den
Mißbrauch, den das Zentrum, gelehnt auf die Sozialdemokratie,
mit ſeiner ausſchlaggebenden Stellung gelrieben hat. Die Ab-
ſtimmung vom 13. Dezember hatte leider gezeigt, daß auch eineder katholiſchen Kirche höchſt wohlwollende Reſerun nicht vor

feindlichen Angriffen ſeitens des Zentrums ſicher iſt.
Der Abg. Spahn hat ſich ausgeſchwiegen über einen Punkt,

den der Abg. Baſſermann beſprochen hat, nämlich über das
Verhältnis, das in dieſem Wahlkampfe zwiſchen dem Zentrum
und der Sozialdemokratie obgewaltet hat. Es iſt mir nicht
eingefallen, Zentrum und Sozialdemokratie, wie mir im Abge-
ordnetenhauſe vorgeworfen wurde, in einen Topf zu werſen.
Wohl aber fand ich plötzlich, daß die Zentrumspartei im Topfe
der Sozialdemokratie ſteckte (Große Heiterkeit, g. 3 im Zen-
trum.) Wer den andern zu ſich hingezogen hat, weiß ich nicht,
aber jedenfalls ſah ich mich unvermuütet einer Koalition gegen
über, zu der ich Stellung nehmen mußte. Jch hatte ſeit lan-
gem hingearbeitet auf eine Koalition aller bürgerlichen Parteien
gegenüber der Sozialdemokratie, wie ſie noch heute das Jdeal
aller guten Patrioten iſt. Es iſt die Schuld des Zentrums,

daß eine ſolche Einigung nicht zuſtande kam. Daß ſich das
Zentrum an die Seite der Sozialdemokratie ſtellte, war nicht
nur ein grober politiſcher Fehler, es war auch ein moraliſches
Unrecht. (Sehr wahr! rechts und bei den Natl.) Es war ein
moraliſches Unrecht, zuſammenzugehen mit einer Partei, die
alles in den Staub zieht, was dem Chriſten heilig iſt. (Lachen
bei den Soz.) Es war ein ſchweres moraliſches Unrecht, zu-
ſammen zugehen mit einer Partei, die in dieſem Hauſe für die
Pariſer Kommune eingetreten iſt (Lachen bei den Sog), für
die Kommune, die den Erzbiſchof Darboy von Paris und un-
ſchuldige Dominikanerprieſter füſiliert hat. Für dieſe Partei
haben Zentrumsabgeordnete die Stichwaßlvarole abgegeben
(Zuruf bei den Soz.: Machen Sie ſich doch nicht lächerlich
dieſer Partei hat das Zentrum 12 Wahlkreiſe zugeſchanzt. Jch
habe nie den mindeſten Zweifel darüber gelaſſen, daß ich jede
direkte indirekte Unterſtützung der Sozialdemokratie aufs
höchſte mißbiſlige. Die bürgerlichen Parteien ſollen zu viel
Würde und Selbſtachtung beſitzen um mit der Sozialdemokratie
guſammenzugehen, die alle bürgerlichen Parteien mit demſelben
Haſſe verfolgt. (Unruhe bei den Soz., Beifall rechts und bei
den Liberalen.)

Ich ſpreche den Biſchöfen meinen Dank aus, daß ſie nicht
nlichen Fraktionsintereſſen und gehäſfigen Rankünen, ſon-

dern lediglich der Wahrheit folgten (Erneuter lebhafter Beifall
rechts und bei den Liberalen, große Unruhe im Zentrum.)
Von dem Recht der Regierung, aufklärend zu wirken, werde
ich bei künftigen Wahlen einen noch größeren Gebrauch machen.
Die Unterſtützung des Flottenvereins zu-
zückzuweiſen, ſah ich keine Veranlafſfung.

Unberechtigte Eingriffe in den Wahlkampf billige ich nicht;
aber Generacmajor Keim hat in ſeibſtroſer und aufopfernder
zLeiſe ſich in den Dienſt einer guten Sache geſtellt. (Lebh.
Beifall b. d. Konſ. und Natl.) Man hat die Frage aufge
worfen, wer bei dieſem Wahlkampf der Sieger geweſen iſt.
Nun, Nutzen hat von ihm gehabt das deutſche Volk, in wel-
chem die Regierung über eine gewaltige Mehrheit verfügt.
Man ſagt, Dieſe Mehrheit geht in ihren Anſchauungen aus-
einander. Nun, das iſt der Fall auch innerhalb der Zen-
trumspartei. (Stürmiſche Unterbrechungen und Rufe: Nein!
nein! im Zentrum.) Sie werden nur durch das einigende
Band der Konfeſſion zuſammengehalten. Die neue Mehr-
heit hat ſich in einer nationalen Fragezuſammen gefunden. Von dieſer Baſis aus muß
ſie zeigen, daß ſie poſitive Arbeit leiſten kann. Dadurch kann
ſie ſich dauernden Enfluß und das Vertrauen des Volkes

ſichern. (Bravo!) Jch habe hier einmal geſagt, ich hätte kein

oder

le
a

Vorurteil; das heißt nicht, ich könnte heute konſervativ, mor-
gen liberal regieren, heute meine gegenwärtige Wirtſchafts
politik, morgen eine liberale Handelspolitik vertreten. Nein,
in dem Schutze aller nationalen Arbeit, dem vollen Schutze
für die Landwirtſchaft (Lebh. Bravo! rechts.) und die Jn-
duſtrie Heiterkeit b. d. Soz.) werde ich mich nicht beirren

Politik wirtſchaftlich und politiſch
Das ſchließt aber nicht aus, daß ich

auf andern Gebieten Wünſchen der bürgerlichen Linken ent-
gegenkomme, wie ſie z. B. Herr Baſſermann eben geäußert
hat. Jch denke dabei an eine Reform unſeres Vereins- und
Verſammlungsrechts (Bravo! links.) an eine Reform des Straf-
rechts und der Strafprozeßordnung, an eine Aufbeſſerung der
Beamtenbezüge (Lebh. Bravo! rechts und b. d. Natl.) Durch
die hochherzige Jnitiative des Kaiſers wird es zu einer Be-
ſchränkung der Majeſtätsbeleidigungs-Prozeſſe kommen. Jch
hoffe, daß Rechte und Linke ſich dahin verſtändigen werden,
daß unſere Börſe zur Erfüllung ihrer wichtigſten Aufgaben in
der Konkurrenz mit den ausländiſchen Börſen beſſer in den

Iaſſen, zumal ſich dieſe
durchaus bewährt hat.

Stand geſetzt wird. (Bravo! links Auch eine geſunde kräf-
tige. vorurteilsloſe vernünftige Sozialpolitik wird fortgeſetzt
werden. (Bravo!) Hier ſoll nicht Rückſchritt, nicht Stillſtand
ſondern Fortſchritt unſere Loſung ſein. (Bravo!) Und nicht
nur den Arbeitern, ſondern auch dem ebenſo ſchwer bedräng-
ten Mittelſtande ſoll ſich dieſe Sozialpolitik in verſtändigen
Grenzen widmen. (Bravo! rechts.)

Aus dieſen kurzen Andeutungen geht hetvor, daß ſehr wohl
eine fruchtbare zielbewußte Politik mit der neuen Mehrheit zu
treiben iſt. Dieſe Politik wird um ſo fruchtbarer ſein je
mehr ſie getragen iſt von dem Vertrauen der Mehrheits-Par-
teien untereinander und zur Regierung. Möge dies Vertrauen
ſich immer mehr befeſtigen und wachſen zum Wohle des deut-
ſchen Volkes und zum Beſten der ihm geſtellten großen Auf-
gaben. (Lebh. Bravo! rechts bei den Natlib. und Freiſ.,
Händeklatſchen auf den Tribünen.) tHierguf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Diens-
tag 1 Uhr.

Schluß 6 Uhr.

Der Waffendiebſtahl in der Spandauer Zitadelle.

Unter völligem Ausſchluß der Oeffentlichkeit begann am
Donnerstag vor dem Kommandanturgericht in Spandau die
Verhandlung gegen den Zeug-Oberleutnant Poppe, der der
Veruntreuung großer Mengen von Munitionen und Waffen aus
der Zitadelle in Spandau beſchuldigt wird. Es wird damit
als letzter einer der Hauptbeteiligten an den großen Waffen-
diebſtählen, die im November und Dezember v. J. mehrere
Wochen lang die Poſener Strafkammer beſchäftigt hatten, zur
Verantwortung gezogen. Die ſtrafbaren Handlungen ſind mit
einer Dreiſtigkeit und Kühnheit ausgeführt worden, wie ſie
wohl kaum zu überbieten ſein dürften. Poppe war früher bei
der Gewehrfabrik und zuletzt beim Artilleriedepot in Spandau
angeſtellt geweſen. Er hatte auf ziemlich großem Fuße gelebt
und war begcreiflicherweiſe mit ſeinem Gehalt nicht ausgekommen,
ſo daß er auf den Gedanken kam, ſich aus den umfangreichen
Beſtänden von mehr oder weniger ausrangierten Waffenteilen
einen Erlös zu ſchaffen. Er ſetzte ſich deshalb mit den Vor-
arbeitern und Kolonnenführern Großer und Donath, beide Mit-
angeklagte aus dem Poſener Waffendiebſtahlsprozeß, in Verbin-
dung. Mitte März beſtellte er beide mit einem Wagen auf den
Hof der Spandauer Zitadelle.

Es wurden nun aus dem Kriegslaboratorium von einem
dort lagernden Haufen Gewehrſchlöſſer Modell 71 in mitge-
brachte Kartuſchtorniſter und Packtaſchen gepackt und auf den

r eſchah am hellen Tage, und eswar ſogar während dieſer Manipuſation der Feſtungskomman-
dant auf dem Hofe anweſend. adurch wäre damals der
Schwindel beinahe ſchon entdeckt worden, denn Großer wollte
vor Schreck ſchon den im Stich laſſen, als er des

Wagen geladen. Das alles

Feſtungskommandanten anſichtig wurde, aber Donath drängte,
und ſo beeilten ſie ſich und kamen mit dem vollbeladenen Wagen
unbehelligt hinaus aus der Feſtung Kurze Zeit darauf bekam
Donath von Poppe wiederum den Juſtrag mehrere Zentner
Gewehrſchlöſſer und eine Anzahl e odell 71 aus dem
Keller der Poppeſchen Wohnung abzuholen. Auch Gewehre
Modell 88 lieferte ihm Poppe. Alle dieſe Gegenſtände wurden
dann an Waffenhändler in Spandau und Berlin verkauft. An
Stelle der aus den Spandauer Lagerbeſtänden der Artillerie
depots weggenommenen Schlöſſer und Gewehre ließ ſich Poppe
von ſeinen beiden Mitbeteiligten Altmaterial beſchaffen, welches
er als Erſatz den Lagerbeſtänden beifügte Ganz beſonders
raffiniert ging man vor anläßlich der Verladung eines Waggons
von zerſchlagenen Gewehrſchlöſſern, Ladeſtücken 2c., welche vom
Artilleriedepot unter der Aufſicht Poppes an die königliche
Schmelzhütte in Gleiwitz abgeſchickt wurde.

Großer und Donath hatten inzwiſchen anderweitig ein größe
res Quantum Altmaterial aufgekauft, mit dem ſie auf demBahnhof angefahren kamen. Während Poppe ſich mit dem
dienſtuenden Zeugfeldwebel entfernte, luden Großer und Donath
eine Reihe Kiſten noch ganz m Schloſſer und Lade-
ſtücken ab und taten an Stelle dieſer Gegenſtände das mitge-
brachte Altmaterial. Ein anderes Mal ſollte wiederum ein
Waggon mit 12 000 unzerſchlagenen Schloſſern und Gewehrteilen
an die Schmelzhütte in Gleiwitz abgehen. Poppe ließ ſich
durch Vermittlung Donaths zu gleicher Zeit einen ganzen
Waggon mit Altmaterial zum Spandauer Bahnhof ſenden. Er
verſtand es dann, die Waggonnummern derart auf den Fracht-
briefen zu vertauſchen, daß der Waggon mit Altmaterial nach
Gleiwitz zum Einſchmelzen, die brauchbaren und unzerſchlagenen
Gewehrteile und Schlöſſer aber an die Adreſſe Donaths nach
Berlin abgingen.

Jn ähnlicher Weiſe ſoll Donath noch ganze Wagenladungen
A'tmaſerial auf dem Feſtungsgeſchirrhoſ der Zitadelle beim
Juliusturm gebracht haben und dafür brauchbare Jägerbüchſen,
Karabiner und Küraſſierpallaſche abgeliefert haben. Wegen
dieſer Veruntreuungen hatte ſich Poppe nunmehr vor dem
Kriegsgericht zu verantworten Das Verfahren gegen ihn
hatte ſich ſo lange hingezogen, weil Poppe den wilden Mann
geſpielt hatte Er war auf ſeinen Geiſtes zuſtand unterſucht.
worden, die Aerzte waren aber zu der Ueberzeugung gelangt,
daß er ſitnuliere. Nach dreitägiger Verhandlung wurde Poppe
zu zwei Jahren Gefängnis und Ausſtoßung aus
dem Heere verurteilt.

Dentſchlands Fleiſchverbrauch

im Jahre 1906.
Die Nachweiſe über den Fleiſchverbrauch Deutſchlands im

Jahre 1906 liegen nunmehr vollſtändig vor; ſie zeigen, daß
im Jahre 1906 noch ein weiterer Rückgang des
deutſchen Fleiſchverbrauchs eingetreten iſt. Pro
Kopf der Bevölkerung wurden mit Ausſchluß der Haus-
ſchlachtungen nämlich 74,08 Pfund Fleiſch verbraucht gegen
76,64 Pfund im Jahre 1905 und, wenn man den Fſeeiſch-
konfum im erſten Semeſter 1904, für welche Zeit er noch
nicht ermittelt wurde, mit der Menge des zweiten Semeſters
1904 annimmt, gegen 81,44 Pfund im Jahre 1904. Es ſei
dabei aber gleich bemerkt, daß das Jahr 1904 etwas zu hoch
erſcheint, da im erſten Halbjahr der Fleiſchverbrauch gewöhn-
lich etwas niedriger zu ſein pflegt als im zweiten Aber
ſelbſt bei Berückſichtigung dieſes Umſtandes iſt nicht zu leug-
nen, daß der Fleiſchverbrauch Deutſchlands in den letzten
Jahren tatſächlich eine zunehmende Einſchränkung er-
fahren hat. Von 1904 auf 1905 ging er um zirka 9 Pfund,
von 1905 auf 1906 um 5,12 Pfund pro Kopf der Bevölke-
rung zurück. Und dabei iſt immer im Auge zu behalten,
daß der Rückgang der Fleiſchernährung tatſächlich noch grö-
ßer iſt, weil einerſeits ein Teil der Bevölkerung als Fleiſch
konſumenten gar nicht in Betracht kommen, wie Kinder,
Kran uſw., andererſeits in dem nicht unerheblichen Teil der
bemiitelteren Bevölkerungsſchichten der Fleiſchverbrauch durch
die teuren Preiſe kaum oder doch nur ganz wenig beeinflußt
worden iſt. So iſt anzunehmen, daß die große Maſſe der
minderbemittelten Bevölkerung noch weit mehr unter der Ab-
nahme des Fleiſchverbrauchs zu leiden hatte als es in den
Durchſchnittsziffern zutage tritt. Der Höhepunkt der Fleiſch
teuerung fällt in das Jahr 1905; 1906 war die Teuerung
nicht mehr ſo ſtark; das letzte Viertel des Jahres brachte ſo-
gar wieder eine kleine Zunahme des Fleiſchverbrauchs gegen-
über 1905, nachdem in den drei erſten Quartalen der Fleiſch
verbrauch andauernd niedriger geweſen war als im Vorjahre.
Jn den einzelnen Quartalen der letzten drei Jahre betrug
nämlich der Verbrauch an Rind-, Kalb, Schweine-, Hammel-
und Ziegenfleiſch in Tonnen reſp. Kilogramm

1904 1905insgeſamt pr. Kopf insgeſamt pr. Kopf

1. Vierteljahr 599 191 9,99
2. 554 495 9,243. 577 518 9,62 556 474 9,27C. 644 009 10,73 588 953 9,81

1906
insgeſamt pro Kopf

1. Vierteljahr 570 104 9,35
2. 534 691 8,913. 546 765 8,964. 607 993 9,95Die abſolute Zunahme des Fleiſch-Verbrauchs im vierten

Quartal 1906 wird durch den Bevölkerungszuwachs aber wie-
der herabgemindert: auf den Kopf der Bevölkerung kamen
9,95 Kilo Fleiſch gegen 9,81 im letzten Viertel 1905. Jm
Vergleich zu 1904 ergab ſich ſogar noch eine Abnahme.
Zergliedert man den Fleiſchverbrauch Deutſchlands nach Sor-
ten, ſo zeigt ſich, daß der Konſuman Schweinefleiſch
im Laufe der letzten beiden Jahre die ſtärkſten Schwan-
kungen durchgemacht hat. Nachdem er im Jahre 1905, durch
die Preisſteigerung veranlaßt, ungewöhnlich heftig zurückge-
gangen war, iſt er im zweiten Halbjahr 1906 wieder kräftig
geſtiegen, und bleibt nunmehr nicht mehr allzu ſehr
dem des zweiten Semeſters 1904 zurück.
einem Vergleich der zweiten
ſehen, zwiſchen denen eine Spannung von nur 1,17.. Kilo be-
ſteht. Jm zweiten Halbjahr 1905 hatte die Spannung noch
1,64 Kilo betragen. Bei Rindfleiſch war die Entwicklung
gerade umgekehrt; nachdem 1905 der Konſum kräftig geſtiegen
war, iſt er im Jahre 1906 unter der Einwirkung der ſteigen-
den Preiſe wieder geſunken. An Rind- und Kalbfleiſch wur
den im zweiten Halbjahr 1906 nur 8 96 Kilo verbraucht,
während es 1905 in der Parallelzeit noch 9,52 und 1904
9 13 Kilo geweſen waren. Der Verbrauch von Hammel-
und Ziegenfleiſch iſt ebenfalls zurückgegangen. Will man nun
den jährlichen Geſamtverbrauch betrachten, ſo kann man nur
mit dem Jahre 1905 vergleichen, da für 1905 nur die Er-

hinter
Das läßt ſich aus

Semeſter 1904 und 1906 er

gebniſſe im zweiten Halbjahr vorliegen. Dann ergibt ſich
folgender Verbrauch an

1905 1906insgeſamt pro Kopf insgeſamt pro Kopf
Tonnen Kilonnen Kilo

Rindfleiſch 952 045 15,87 941 598 15,44Kalbfleiſch 175 684 2,93 168 327 2,76Schweinefleiſch 1111 110 18,52 1092 184 17,90
rig 63781 0,89 650753 0,88iegenfleiſch 6 495 6 696 0,11Das iſt im Durchſchnitt 1,28 Kilo pro Kopf weniger als

im Jahre 1905. Jm ganzen kommt auf den Kopf der Be-
völkerung ein Fleiſchverbrauch von 37,04 Kilo pro Jahr.
Wenn man nun bedenkt, daß die wohlhabenden Klaf-
ſen der Bevölkerung viel mehr als den Durchſchnitt für
ſich in Anſpruch nehmen, ſo kann man daraus entnehmen,
mit welch minmmaler Menge Fleiſch ſich gerade die ar-
beitende Bevölkerung begnügen muß, wenn ſie nicht vor
zieht, Pferde Hunde- und Katzenfleiſch oder andere Deli
kateſſen“ zu genießen. Aber trotz alledem exiftiert in Deutſch
land keine Fleiſchnot; die Grenzen brauchen alſo nicht ge-
öffnet zu werden. So ſieht die ſoziale Fürſorge der deut
ſchen Reichsregierung aus.

Soziales.
„Liberale“ Kommunale Sozialpolitik. Die Kehricht-

abfuhrarbeiter der Stadt Regensburg hatten um Erhöhung
ihres Tagelohnes von 2.40 auf 2.50 Mark nachgeſucht. Dieſe
Bitte wurde vom Magiſtrat rundweg abgeſchlagen.
Unter den vom Referenten angeführten Ablehnungsgründen iſt
auch der, daß die Arbeiter wöchentlich zwei Badekarten
unentgeltlich bekommen, deshalb konnte man ihnen die
10 Pfg. nicht zulegen. Jm Regensburger Stadtmagiſtrat ſind
die Liberalen am Ruder.

Eingegangene Druckſchriſten.
Bücher u. 5 Schriften:

France, R. H., Streifzüge im Waſſertropfen. Mit vielen
Abvirdaungen und einer ſarbigen Lajel nach Or. ginalzeich-
nungen des Verſaſſers. Jn prachtigem Farvendruck-Um ſchlag
1 Mi., fein geb. 2 Mk. Veriag des Kosmos, Ge ell ſchaſt
der Naturfreunde (Geſchäftsſtelle: Franuh, che Verlagsh.ndrung)

Stutigact.
Der Verfaſſer, der durch ſein groß angelegtes Leben

der Pflanze in die vorderſte Reihe der natuvwiſſen
ſcha tiichen Schriſtſteuer getreien iſt, zeigt auch in der neue-
ſten Schrift ſeine Vorzüge: völlige Beherrſchung des Slofſes,
g anzender Stil und hinreißende Darſtellungsweiſe. Die vor
aller Augen liegende und dennoch ſo unbekannte Wunderwelt
im Wahſertrop en, die uns freilich erſt das Mikroſkop ent-
hüllt, zieht in farbenreichen Bildern an dem ſtaunenden Leſer
vorüber und macht ihn mit ungeahnten Schönheiten und
wunderbaren Lebensverhältniſſen der Kleinwelt bekannt,
deren Kenntnis ihm ein unerſchöpflicher Quell des Genuſſes
und des Naturverſtändniſfes zu werden vermag.

Kosmos. Handfweiſer für Naturfreinde. Herausgegeben von
der Geſellchaft für Naturfreunde, Sitz Stuttgart. 4. Band,
erſtes Heft. Jeden Monat erſcheint ein Heft. Preis jähr
lich 2.50 Mk.

Eine dem Hefte beigegebene Notiz lauet: Wie mächtig
der Drang nach Kenntnis der Natur und ihrer Erſcheinungen
immer we tere Kreiſe unſeres Volkes ergreift, beweiſt wohl
am beſten die Tatſache, daß die ſoeben ihr 4. Vereinsjahr
beginnende Geſellſchaft der Naturfreunde Kosmos bereits
einen Mitgliederbeſtand von rund 31 000 beſitzt. Drei Jahre
nach ihrer Gründung ſchon eine ſolche gewaltige Mitglieder-
zahl erreicht zu haben, ſpricht für ſich ſelbſt, ſpricht aber
auch dafür, daß es außergewöhnliche Leiſtungen ſein müſſen,
die dieſen Erfolg zeitigten Kein Wunder, wenn man die
Veröffentlichungen der Vereinsleitung durchblättert! Für den
überaus beſcheidenen Jahresbeitrag von 480 Mk. empfängt
jed s Mitglied die 12 reich illuſtrierten Hefte des Kosmos,
Handweiſer für Naturſreunde die außer dem hochintereſſanten,
abwoch'elangsreichen allgemeinen Teil der alle Gebiete der
Naturwiſſenſchaften berüſckſichtigt, noch die wertvollen Bei-
blätter bietet: Wande n und Reiſen Photographie und
Nakurwiſſenſchaft Aus Wald und He de wozu jetzt
mit dem neuen Jahre noch ein viertes: Technik und Natup-
wiſſenſchaft. getreten iſt Außer dieſer Monatsſchvift, die
allein ſchon den Mitg'iedsbeitrag aufwiegt, erhalten die Mit
glieder ebenfolls völlig koſtenlos noch fünf präch ige, reich
illuſtrierte Bände erſter Auoren, wie Francé Uranig-
MWeyer, Zell, Floericke, Teichmann,Böl ſche c.

Gleich der erſte Band des neuen Jahrgangs aus der glän-
zeznden Feder R H Fronés betiteſt Streifzüge im
Waſſertropfen erſchließt dem wiſſensdurſtigen Leſer
eine wunderbare und dabei ſo unbekannte Welt. Beitrifts-
erfklzrungen nimmt jede Buchhondſimg entgegen. Proſvekte
verſendet gratis die Geſchäftsſtelle des Kosmos in Stuttgart

Quittung.
Eisleben. Für die Partei gingen ein: Amsdorf: Liſte 48

6.20, 143 2 90 40 295 Mk. Alsleben: Liſte 151 8.75, 152 1.25
Mk. Für Muſik im Bahnwagen 0.72, aus Schraplau durch
Behrend 0.50 Mark.

Zum Reichetags-Wahlfonds:
Diftrikt Paſſendorf- Beuchlitz. Auf Liſte 131 6.90, 132

3.95, 133 5.60. 134 9.10. 135 2.60, 136 2.20, 137 8.75, 138 1.40,
139 5.10, 140 6.45 Mark. S. Dietze.

Mansfelder Kreiſe.
Folgende Lokale ſtehen der Arbeiterſchaft zur Verfügung:

Eisleben, Bürgergarten (Metze).
Schraplau, Bürgergarten (Müller).
Unterröblingen, Reichskanzler (Trenſcheh.
Teutſchenthal, Fortung (Meißner).
Höhnftedt, Blumbergs Lokal.
Alsleben, Lippelts Reſtaurant.
Erdeborn, Dörings Reſtaurant

t Die Kreisleitung.Ergänzungen. ſind der Parteileitung Eisleben zu melden.
e

Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.
n e

Die heutige Nummer unwfaßt 10 Seiten.
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